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Aus dem Vorwort zur 1. Auflage

Jeremía — war er vielleicht doch der größte unter allen alttesta-
mentlidien Gottespropheten? Uns Menschen von heute fehlt jeden-
falls das richtige Maß, um die großen Propheten gegeneinander abzu-
wägen. Ob Arnos oder Hosea, ob Jesaja der Ältere oder Jeremia,
ob Hesekiel oder Jesaja der Jüngere — eines jeden Dienst entsprach
dem Ernst seiner Zeit und der Größe seiner Aufgabe.

Daß sich die Herausgabe des Propheten Jeremia so lange hinge-
zogen hat, lag wesentlidi daran, daß idi den großen Abstand gerade
diesem Propheten gegenüber besonders stark empfand. Wer kann ihn
in der Größe seines Auftrages, seiner Hingabe, seines Mutes, seiner
Verzagtheit, seiner Konflikte so der heutigen Zeit beschreiben, daß
man ihm ganz gerecht wird? Audi der Inhalt des vorliegenden Bandes
kann mithin nur ein sdiwadier Versudi sein. Mögen bald andere weit
Größeres, Riditigeres und Klareres über diesen Gottesknecht zu sagen
wissen!

Kaum ein anderer Prophet spridit heute so stark zu der Kirche
Christi wie der Prophet Jeremia. Nicht nur in alttestamentlichen
Kommentaren und wissenschaftlidien Abhandlungen wird er inter-
pretiert, auch der Prediger auf der Kanzel, der Seelsorger in der
Bibelstunde, der Dozent auf theologisdien Freizeiten — alle gewinnen
hier sehr starke Anregungen für den Inhalt ihrer Botschaft, die sie
zur Orientierung, Auferbauung und Glaubensstärkung ihrer Kirdie
weiterzugeben haben. Vielleicht darf idi hoffen, daß die vorliegende
Arbeit ebenfalls ein tieferes Erfassen des wesentlichen Inhalts, eine
Anregung zur praktischen Bearbeitung des gewaltigen Geschidits-
stoffes bietet, den wir in dem Buche des Propheten Jeremia haben.
Das Verständnis gerade auch dieses Propheten wird ja vielfach da-
durch so stark erschwert, daß der Inhalt von letzter Redaktion weit
mehr sachlich als chronologisch geordnet worden ist. Was von Jere-
mia schriftlich oder in der Überlieferung noch vorhanden war, wurde
in großer Pietät gegen diesen Knecht Gottes in kleineren Buchrollen
gesammelt, damit es der israelitisch-jüdisdien Gemeinde erhalten
bleiben mödite. Man ahnte damals jedoch nicht, welch eine weittra-
gende Bedeutung gerade auch Jeremías Prophetenbotschaft für die
Welt und deren Zukunft haben würde.

Ich habe den Text hauptsächlich nach der neuen Züricher Über-
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Setzung übernommen. Da es mir in der Deutung des Textes in der
Hauptsache um die Hervorhebung des Grundsätzlichen zu tun war,
so hatte die Frage, ob der betreffende Schriftabschnitt auch wirklich
vom Propheten Jeremia oder von einem späteren Verfasser stammt,
nicht eine so schwerwiegende Bedeutung. Ohne in den Text etwas
hineinzulegen, was letzthin von Christus her in ihm geschaut werden
darf, war es mir auch in dieser Arbeit um die Grundhaltung meines
ganzen Sammelwerkes zu tun, daß Gott das Prophetenwort von dem
großen Gestern zu einem lebendigen Gotteswort für unser weit grö-
ßeres Heute machen möchte.

Wernigerode am Harz, Oktober 1936
Der Verfasser

Vorwort zur 2. Auflage

Auf Bitten des Verlages übernahm der Unterzeichnete die Vor-
bereitung der 2. Auflage dieses Buches. Außer geringen stilistischen
Änderungen wurden einige Streichungen vorgenommen, um den Um-
fang des Buches zu verringern. Die Freunde des gesegneten Verfassers
werden diese kaum bemerken, da es sich fast nur um längere Fuß-
noten, um Zitate anderer Theologen oder um zeitgeschichtlich gebun-
dene Vergleiche handelt, die heute ihre Bedeutung verloren haben.

Auf Wunsch des Verlages sind die Kapitel 10 und 46—51 in
knappen Auslegungen hinzugefügt, damit der Leser den ganzen Text
des Jeremiabuches nach dieser Erklärung lesen kann. Die Erklärung
von Kapitel 33 erhielt eine neue Fassung. Bei diesen neuen Beiträgen
folgte ich gern den Erklärungen von Prof. Artur Weiser (Tübingen)
in seinem Kommentar im neuen Göttinger Bibelwerk „Das Alte Testa-
ment Deutsch" (Verlag Vandenhoeck und Ruprecht). Auch die Über-
setzungen in diesen Kapiteln sind fast stets nach Weiser.

Möchte die vollmächtige Auslegung Kroekers viele alte und neue
Freunde finden! Ist doch gerade der Prophet Jeremia mit seiner Bot-
schaft in besonderer Weise ein Zeuge für unsere Zeit und auch unser
Volk.

Korntal, Januar 1958
Lie. Hans Brandenburg
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Einführung

„Die Worte Jeremías, des Sohnes Hilkias, eines der Priester,
die zu Anathoth im Lande Benjamin wohnten, an den das Wort
Jahves erging in den Tagen Josias, des Sohnes Amons, des
Königs von Juda, im dreizehnten Jahre seiner Regierung; und
es erging (an ihn auch noch) in den Tagen Jojakims, des Sohnes
Josias, des Königs von Juda, bis zum Schluß des elften Jahres
Zedekias, des Sohnes Josias, des Königs von Juda, bis Jerusalem
in die Verbannung zog, im fünften Monat." Kap. 1,1—3

i . Jeremía und seine Prophetenmission

Jesajas prophetische Mission hatte zwar Judas Zusammenbruch
weit mehr als ein Jahrhundert aufzuhalten vermocht. Sie konnte
aber das Endschicksal nicht mehr dauernd verhindern. Man fand
auch im Südreich nicht den Weg zum Leben. So groß die Geschichte
Judas in den Tagen Josias auch noch wurde, unter Zedekias Regie»
rung mußte sie 581 den auftretenden Weltstürmen erliegen, wie
Nordisrael 722 erlegen war. Gott hatte aber auch für diese welt-
geschichtliche Stunde seinen Propheten. Auch Juda ist niait seinem
Gericht verfallen, ohne von Gott rechtzeitig und bis zuletzt ge-
warnt worden zu sein. Sein großer Bote für diese Zeit war Jeremía,
der Sohn des Priesters Hilkia aus dem alten Priestergeschlecht Elis
im Städtchen Anathoth, das nordöstlich von Jerusalem im Gebiete
Benjamin lag.

Sein hebräischer Name Jirmejahu bedeutet wahrscheinlich:
„Jahve gründet". Im 13. Jahre Josias, des Königs von Juda,
627 v. Chr., trat Gott mit seiner Berufung in sein noch junges
Leben und weihte ihn zum Propheten. Man nimmt an, daß er erst ein
20= bis 25Jähriger Mann war. Schon seine Berufung enthüllte ihm,
wie schwer seine prophetische Mission sein und wie einsam sich
sein Prophetenleben gestalten werde. Als Berufener Jahves mußte
er in seiner Zeit der Prophet gegen den Propheten werden. Denn
seine Berufsgenossen standen alle in der Abhängigkeit von Staat
und Volk. Sie erwiesen sich unfähig, in einer Zeit politischer Ruhe



und staatlicher Sicherheit Boten einer für Juda sich anbahnenden
Katastrophe zu sein.

Schien doch zur Zeit, wo Jeremía geboren wurde (etwa 650),
die weltpolitische Lage ruhiger und stabiler als je zu sein. Assur
hatte sich seit seinem glänzenden und machtvollen Aufstieg unter
Assarhaddon (681—668) als Weltmacht behauptet. Die Nachfolger
und Erben seit Assurbanipal (668—626) hatten es verstanden, die
entstandene assyrische Weltmonarchie innerlich zu festigen und
machtpolitisch auszubauen. Die Assyrer selbst pflegten den Sternen=
kult, duldeten jedoch auch die Kulte jener Völker und Länder, die
abhängige Glieder der Weltmacht Assurs geworden waren. Ob=
gleich auch Juda ein Tributärstaat von Assyrien war, besaß es doch
in Manasse von 697—642 einen eigenen Regenten und genoß die
Sicherheit, die ein Kleinstaat als Glied einer stabilen und zur Ruhe
gekommenen Großmacht besitzen konnte.

Aber auch Assur in seinem Glanz und in seiner Stärke war
dem souveränen Walten des Allmächtigen unterstellt. Schon Jesaja
hatte das erschütternde Wehe über Assur als jene Weltmacht aus=
rufen müssen, die die Grenzen ihrer Gerichtsmission überschritten
hatte.1 Sie war zwar von Gott in seinem Zürnen gerufen worden,
ihm als Rute für sein Volk zu dienen. Israel hatte den Geist Jahves
verleugnet und sein Heil im Geiste der Welt gesucht. Nun sollte
es zu seinem Gericht, aber auch zu seiner Rettung erleben, was
dieser Geist zu geben vermag. Assur in seinem Größenwahn, in
seinem Beutehunger und in seiner Machtpolitik begnügte sich aber
nicht damit, nur als Gerichtsrute für Samaria und Jerusalem zu
dienen. Es dehnte seine machtpolitische Aufgabe weit über die
Grenzen jener Gerichtsmission aus, für die Gott es rief. Jesaja sagte
es bereits vorher mit den Worten: „Dodi er meint's nicht also, und
sein Herz denkt nicht also, sondern Vernichtung trägt er im Her=
zen, Völker auszurotten, und zwar nicht wenige."

Es liegt im Wesen aller Völker, die ihre Politik auf das Ziel
einer Weltmacht eingestellt haben, daß sie kein selbständiges Volk
mit verwandter Machtstärke neben sich dulden können. Eine Welt=
macht, deren Herrschaft nicht Diakonie, sondern Despotie ist, kann

1 Vgl. Jes. 10, 5—19.



um ihrer selbst willen nicht anders, als jeder anderen Macht gegen»
über rücksichtslos sein, die verwandte Ziele in ihrer Politik verfolgt.

Nie war jedoch das Ende einer bestehenden Weltmacht so nahe,
als wenn sie sich an ihrem Ruhm berauschte und sich selbst an*
betete in ihrer Macht. Gott in seiner Souveränität war es zu jeder
Zeit möglich, als Jahve der Heerscharen „unter Assurs Herrlichkeit
einen Brand wie Feuerbrand entbrennen"1 zu lassen, so daß sein
Ruhm und seine Macht zu Asche wurden. Weil Assur seine Ge*
richtsmission, die nur einen vorübergehenden Charakter haben
sollte, zum Selbstzweck seiner geschichtlichen Existenz machte, ver"
fiel es selbst dem Gericht und hatte hinfort keine Sendung mehr
innerhalb der Völkerwelt. Rüstende Weltmonarchien müssen gerich*
tete Weltvölker werden, wenn sie nicht eines Tages innerhalb der
Geschichte eine höhere Mission zum Segen der Völker finden.

Der heimlich sich anbahnende und schnell fortschreitende Zu=
sammenbruch überraschte nicht nur Assur selbst, er wurde auch
von den andern Völkern nicht erwartet. Es zeigte sich sehr bald
in der inneren Struktur der assyrischen Weltmacht, daß durch Ge=
wait geschaffene Weltmonarchien auch nur durch Gewalt erhalten
werden können.

Seine eigentlichen Todesstöße erhielt Assur in Ägypten und
von Medien her. Unter Psammetich I. (663—609) gewann das alte
Pharaonenreich seinen alten Ruhm und Einfluß wieder. Es dehnte
seine Machtansprüche auch wieder auf jene Gebiete in Palästina
und Syrien aus, die Ägypten in der Glanzzeit Assurs verlorenge=
gangen waren. Der völlige Zusammenbruch Assurs erfolgte 606
mit dem Fall Ninives. Die vereinte Macht des Kyaxares von Medien
und Nebopolassers, des Königs der Chaldäer, teilte sich nach ihrem
gemeinsamen Triumph das assyrische Weltreich.

Der prophetischen Schau des Jeremía waren diese gewaltigen
Vorgänge am politischen Horizont der Geschichte nicht entgangen.

Wahrscheinlich begann er von Anathoth aus mit seiner Mission
unter dem Landvolke. Unter diesem hatten sich die fremden Baal»
kulte sittlich degenerierend und religiös verheerend ausgewirkt.
In diese Zeit fallen auch seine ersten Reden und Betrachtungen

1 Jes. 10, 16.



über den ungenannten Feind vom Norden her, der Juda zum Ge=
rieht werden müsse. Dieser wurde bald erkennbar als die neu auf'
tauchende junge Weltmacht Babylon.

Die Ablehnung, die Jeremía auf dem Lande fand, trug offenbar
mit dazu bei, daß er mit seinen göttlichen Aufträgen sehr bald auch
in Jerusalem hervortrat. Bei den Großen, bei denen er Kenntnis
des Gesetzes und Bekanntschaft mit der Geschichte seines Volkes
voraussetzte, glaubte er tieferes Verständnis für seine große Sen*
dung zu finden. Hier war aber seine Enttäuschung noch größer.
Irrte man auf dem Lande vielfach aus Unwissenheit, bei den Großen
war die Ablehnung Jahves bewußt geschehen. Die Stellung im
Staatsleben wurde als Gelegenheit benutzt, sich über jedes Recht
und jede Gerechtigkeit skrupellos hinwegzusetzen.

Wohl noch während der Regierung des Königs Josia verlegte
der Prophet seinen Wohnort von Anathoth nach Jerusalem. Neues
Hoffen und Erwarten erfüllte auch seine Seele, als sich Josia sehr
bald als ein königlicher Reformator von solch einem Ausmaß für
sein Volk erwies, wie der Thron Davids bisher nur ganz wenige
gesehen hatte. Unter der Vormundschaft seiner Mutter Jedida
stehend, suchte er bereits von seinem achten Regierungsjähre an
den Herrn, und etwa im achtzehnten Jahre seiner Regierung begann
er sein großes reformatorisches Werk. Bei einer Ausbesserung des
Heiligtums stieß der Hohepriester Hilkia1, so erzählen die bibli=
sehen Berichte2, in Jerusalem auf das vergessene Gesetzesbuch,
dessen Inhalt auf den frommen König einen selten starken Ein=
druck machte. Als ihm durch die Prophetin Huida noch verkündigt
wurde, daß auch Jerusalem dem Gerichte Gottes unterliegen würde,
da demütigte sich der König vor dem Herrn und ließ das Buch
des Bundes an heiliger Stätte vor allem Volk vorlesen. Die Worte
des Gesetzes machten einen so gewaltigen Eindruck auf das Volk,
daß es hernach bereit war, das ganze Land von jedem Götzenkult
und aller Bilderverehrung zu reinigen. Hinfort durfte Jahve nur
noch in Jerusalem angebetet werden.

Selbst weite Kreise in den Provinzen des zusammengebrochenen
1 Nicht der Vater des Propheten.
2 Vgl. 2. Kön. 22, 1—23, 25; 2. Chron. 34, 1—35, 19.



Samaria wurden von der inneren Kraft der Reformation erfaßt.
Die Götzenpriester am Altar zu Bethel wurden hingerichtet und
Totenbeschwörer und Zeichendeuter aus dem Lande gejagt. Das
Volk sah sich von einem heiligen Feuer erfaßt, das alles zu ver=
zehren drohte, was sich nicht mit der Gesetzesoffenbarung deckte.
Eng mit dieser innerlichen Erneuerung verband Josia auch die
Wiederherstellung von Recht und Gerechtigkeit im öffentlichen
Volks= und Staatsleben. So wurde der König zu einer der belieb»
testen und gesegnetsten Königsgestalten auf dem Throne Davids
zu Jerusalem.

Aber sein Werk erwies sich für die Zukunft nicht dauerhaft.
Es zeigte sich später, daß auch durch die Gesetzesreform eines Josia
im Volke weit mehr frommer Eifer als bewußte Hingabe an Gott
geweckt worden war. Das wurde vom Prophetenauge eines Jeremía
besonders klar erkannt. Einen wirklichen „Neubruch" hatte er in
der Kultusreform des Königs nicht kommen sehen. Daher fordert
er die Männer von Juda und Jerusalem auf: „Brechet einen Neu*
brudt und säet nicht unter die Dornen! Beschneidet euch dem Herrn
und entfernt die Vorhaut eures Herzens!"1 Man kann verstehen,
wie solche Stellung und solche Botschaften den Propheten in
schwerste Konflikte mit den Trägern und Hütern der neu erwachten
Gesetzesreligion und der neu erstarkten nationalen Staatspolitik
bringen mußten.

In bezug auf die Neuwerdung seines Volkes hatte Jeremía mehr
erwartet, als die Reform Josias und die Auffindung des Gesetzes=
buches gebracht hatten. Anstatt Volksreligion wollte er person*
liehen Umgang des einzelnen mit Gott, und anstatt nationaler
Staatspolitik erstrebte er eine bewußte Unterordnung Judas unter
Gottes damalige Weltregierung. In diesen seinen hohen Forderun=
gen wurde der Prophet aber weder von den Vertretern der Ge=
setzesfrömmigkeit noch von den Trägern der politischen Macht
verstanden. Den einen galt er als falscher Prophet, den andern als
Verräter des Vaterlandes.

Wahrscheinlich hat Jeremia während der ersten großen Aus=
Wirkungen der königlichen Reformen längere Zeit geschwiegen. Er

1 Kap. 4,3.4.



begann aber zu reden, als die politische Lage Judas immer ernster
wurde. Die großen Ereignisse überstürzten sich. Um das kühne
Vordringen der babylonischen Macht unter der Führung des jungen
Prinzen und mutigen Feldherrn Nebukadnezar aufzuhalten, war
Pharao Necho, der Nachfolger Psammetichs I., nach Palästina ge=
eilt, um von da aus dem babylonischen Feinde entgegenzutreten.
Josia faßte den Durchzug als Feindschaft gegen Juda auf und warf
sich mit seinen Waffen bei Meggido Necho entgegen. Er holte sich
hier aber im Jahre 609 die Todeswunde, an der er alsbald starb.
Nachdem Necho Judäa verlassen hatte, setzte das Volk Josias Sohn
Sallum oder Joahas als Nachfolger des Thrones ein. Die herrschende
Partei hielt ihn offenbar für geeigneter, die augenblicklich so schwere
politische Lage zu beherrschen, als seinen älteren Bruder Eljakim.
Als aber Joahas ins Hauptlager Nechos in Ribla am Orontesflusse
eilte, um seine Ernennung zum König bestätigen zu lassen, wurde
er gefangengenommen und nach Ägypten geschickt. Necho setzte
nun den älteren Bruder Eljakim als Regenten von Juda ein und
änderte seinen Namen in Jojakim, um zum Ausdruck zu bringen,
daß er nur Regent von Ägyptens Gnaden sei.

In dieser Zeit beginnt das eigentliche große Auftreten Jeremías.
Sein Kampf richtete sich zunächst gegen jene groß und stark ge=
wordene Partei, die da glaubte, daß durch die erfolgte Gesetzes*
reform Staat und Tempel für alle Zeit vor dem Untergang gesichert
seien. Der Tempel als Jahves Wohnung könne nicht untergehen,
wie man es im Jahre 701 nach Jesajas Wort erlebt hatte. Durch
das Heiligtum sei aber auch Judas Residenz geschützt. Auf Grund
seiner prophetischen Schau urteilte Jeremía aber anders. Als er
offen ankündigte, daß auch, der Jahvetempel zu Jerusalem unter*
gehen werde, wie das alte Heiligtum zu Silo untergegangen sei,
da konnte er nur durch das Eingreifen von königlichen Beamten
und Freunden „vor der Wut der Priester und Propheten" vom Tode
gerettet werden.1

Der schnelle Geschichtsverlauf rechtfertigte jedoch sehr bald des
Propheten Urteil über die politische Entwicklung. Offenbar sah
sich Jeremía durch den Ausgang der Schlacht bei Karkemisch im

» Vgl. Kap. 26, 7 ff.



Jahre 605 in der Annahme bestärkt, daß die entscheidende Welt=>
macht in Zukunft am Euphrat liege und daß auch Judas Gericht von
da aus zu erwarten sei. Von dieser Gewißheit getragen und inner=
lieh ringend um die Zukunft seines Volkes ließ er im nächsten
Jahre (604) von seinem Freunde Baruch einen Teil seiner bisherigen
Reden und Betrachtungen aufzeichnen, damit sie dem Volke als
eine letzte Warnung dienen sollten. In seiner politischen Verblen=
dung verbrannte aber der König Jojakim eigenhändig und höhnisch
die von Baruch geschriebene Buchrolle. Später wurde sie mit Er=
gänzungen von Jeremía und Baruch wiederhergestellt.1

Mit dem Sieg Nebukadnezars über Pharao Necho bei Karkemisch
war Ägyptens Vormachtstellung in Palästina und Syrien völlig zu=
sammengebrochen. Auch Jojakim war nach abgegebener Eideslei=
stung Vasall Babels geworden. Aber bereits nach drei Jahren (600)
ließ er sich zu einer von Babel unabhängigen Außenpolitik bewegen,
die Judas endgültigen Zusammenbruch vorbereitete. War Nebukad=
nezar durch den eintretenden Tod seines Vaters auch zurückgehalten
worden, den geschlagenen Pharao Necho bis nach Ägypten zu ver=
folgen, so hatte er auf Palästina und Syrien bewußt seine siegreiche
Hand gelegt. Der Versuch, in diesen Ländern eigene Politik zu
treiben, bedeutete Empörung gegen Babel. Dementsprechend war
daher auch das furchtbare Strafverhängnis, das im Jahre 597 über
Juda und Jerusalem erging. Jojakim selbst starb unmittelbar vorher;
sein Sohn Jojachin und viele Edle und Priester, unter ihnen auch
Hesekiel, aus Jerusalem wurden aber ins babylonische Exil geführt.

Wie mag Jeremía angesichts dieser Entwicklung sich gewünscht
haben: „Ach, hätte ich mit meinem Prophetenwort falsch geweis=
sagt!'' Aber es war ja nicht sein Wort gewesen: „Der Feind kommt
vom Norden her." Nicht seine staatsmännischen Berechnungen,
nicht seine politischen Spekulationen hatten ihm seine Schau ge=
geben. „Ich werde meine Worte in deinen Mund legen", hatte der
Herr zu ihm bei seiner Berufung gesprochen. Da des Propheten
Warnungen durch die schweren Geschichtsereignisse gerechtfertigt
wurden, gewann Jeremía sowohl bei der Regierung als auch beim
Volk ganz neues Vertrauen. Die verhältnismäßig milde Behandlung,

» Vgl. Kap. 36, 1 ff.



die Jerusalem selbst und das ganze Land von Nebukadnezar er-
fahren hatte, erweckte in ihm neu die Hoffnung, daß durch innere
Umkehr des Volkes ein letzter Zusammenbruch vermieden werden
könnte. Seine ganze Tätigkeit, sein freimütiges Wort, seine frei=
willige Bereitschaft zum Leiden: alles war auf dieses eine Ziel ein=
gestellt.

Judas Staatswesen und Wirtschaftsleben war durch Nebukad*
nezars Strafexpedition nicht zerstört worden. Nicht einmal die
Festungsmauern Jerusalems hatte er niederreißen lassen. Als Lehns=
herrn über Judas Gemeinwesen setzte er den Oheim Jojachins,
namens Matthanja, ein, dem er nach der Eidesleistung1 den Namen
Zedekia gab. Ihm wurde mit 21 Jahren von Nebukadnezar die
schwere Aufgabe übertragen, ein zuverlässiger Vasall Babels zu
sein. Thron und Tempel zu Jerusalem sahen es jedoch als ein furcht*
bares Gericht an, daß Babels Herrschaft über Juda gekommen sei.
Nur Jeremía fand von Gott aus eine vom Glauben getragene Über=
brückung der schwersten Gegensätze zwischen dem Glauben an ein
auserwähltes Volk und der eingetretenen Knechtung durch Babel.
Auch Jeremía erkannte während des weiteren Verlaufes der Ereig=
nisse sehr bald, daß zwar das große noch kommende Exil mehr als
ein halbes Jahrhundert währen, aber nicht ohne Ende sein würde.
Mithin war ihm das eingetretene Gericht nicht die letzte Lösung.
Auch Judas Zusammenbruch sollte im Dienste der Erlösung der
Zukunft des Volkes stehen. Daher riet er offen und ehrlich, das
Gericht als aus des Höchsten Hand zu nehmen und nicht eine
nationale Gewaltpolitik gegen Babels Weltmacht zu treiben. Den
im Exil Weilenden ließ er nach Jerusalems Zusammenbruch sagen,
daß sie Häuser bauen, Äcker pflügen, Gärten anlegen und der Stadt
Bestes suchen sollten2.

Der junge Zedekia war nicht schlecht. Er war aber zu schwach
in seinem Wollen und in seinen Entscheidungen für die kritische
Zeit, die er zum Wohle seines Volkes beherrschen sollte. Er ver=
schloß sich zwar nicht dem Einfluß Jeremías und der besseren Er=
kenntnis, die ihm durch den Propheten wurde, vermochte sich aber

1 Vgl. Hes. 17, 13 ff.
2 Vgl. Kap. 29,5ff.



nicht gegen die einflußreichen Gegenströmungen durchzusetzen.
Für Jeremía war damit die dritte und schwerste Periode seiner
prophetischen Mission (597—586) verbunden.

Die politische Einleitung zu Judas letztem Zusammenbruch kam
von Ägypten her. Pharao Nechos Nachfolger Hofra glaubte Ägyp=
tens Macht und Ansehen wieder heben zu sollen und eroberte kühn
und mutig die Hauptstädte an der phönikischen Küste. Seine Erfolge
mußten in allen von Babel unterworfenen Kleinstaaten den Ein=
druck erwecken, als ob diesmal ihre Rettung tatsächlich von Ägyp=
ten her komme. Auch Zedekia ließ sich überreden, Judas fernere
Abhängigkeit zu kündigen. Nun war Nebukadnezars Geduld und
Langmut zu Ende. In echt orientalischer Rücksichtslosigkeit und
Brutalität ging er von Ribla am Orantes, wo er sein Hauptlager
hatte, gegen die Kleinstaaten vor. Auch Jerusalem sah sich alsbald
schwer belagert, Jeremia riet König und Regierung zur Aufgabe des
Widerstandes und zur Übergabe der Stadt, damit zuletzt noch ge=
rettet werde, was zu retten sei. Er konnte sich aber mit seinem
prophetischen Wort nicht gegenüber jener herrschenden Richtung
durchsetzen, die in ihrem politischen und religiösen Fanatismus
auf Jerusalems Stärke und Jahves Eingreifen vertraute.

Plötzlich gestalteten die Kriegsereignisse sich so, daß es den
Anschein hatte, Jeremia in seinem ewigen Pessimismus habe
falsch geweissagt. Hofra entschloß sich, mit seinem starken Heer
zur Befreiung Jerusalems herbeizueilen. Nebukadnezars Besatzung
mußte sich zurückziehen und die Stadt vorübergehend freigeben.
Des Propheten Gegner sahen sich in ihrem starken Vertrauen ge=
rechtfertigt, daß sie nicht zurückgewichen waren und wie Hiskia
auf Gott vertraut hatten. Noch bewußter als vorher predigten sie
nun dem Volke „von der Rache Jahves, Jahves Tempel und Land
seien geschändet, bald werden die Gottessöhne aus der Gefangen=
schaft heimkehren, die Tempelgeräte im Triumph zurückgebracht
werden, bald werde Babel den Zornbecher trinken müssen, wie ihn
Ninive getrunken hat" (Volz). Wie wenig ihre Haltung aber wirk*
lieh aus lebendiger Glaubenshaltung zu Gott folgte, zeigten sie
bald nach dem Freiwerden von dem Druck des Feindes. Die den
Leibeigenen während der Besatzung gegebene Freiheit wurde wie*



der zurückgenommen. Schon damals zeigte sich, wie wenig Regie=
rungserlasse für die Dauer zuverlässig sind, wenn sie nur unter
dem Druck der Verhältnisse und nicht aus Liebe zum Volke und
zu den Seufzenden gegeben worden sind. Zedekia war durch den
Umgang mit Jeremía hörend geworden. Ihm war trotz der einge=
tretenen Erleichterung nicht wohl. Auf seine Erkundigung hin, ob
die Vorgänge dauernde Rettung bedeuteten, erhielt er vom Pro=
pheten die Antwort: „So spricht Jahve: ,Betrügt euch, nicht selbst,
indem ihr denkt: Gewiß ziehen jetzt die Chaldäer von uns ab. Nein,
sie werden nicht abziehen.'"1

Es war Jeremías Rettung, daß der Prophet in ihm nicht dem
Menschen Jeremía erlag. So sehr er auch als Glied seines Volkes
bis zum letzten Augenblick die stille Hoffnung auf Rettung nicht
aufgab: Gottes Offenbarung stand ihm höher und fester als seine
Wünsche. Denn Heil für sein Volk könne letzthin nicht in seinen
völkischen Wünschen, sondern im Handeln Gottes liegen. Dieser
Einstellung entsprechend vermehrten sich aber seine Leiden. Als
er während der eingetretenen politischen Atempause Jerusalem ver=
ließ und zu seinem Heimatdorf Anathoth ging, legte man es ihm
als Hochverrat aus und warf ihn in den Kerker. Aber auch Leiden
hoben in ihm nicht Gottes Wort auf, und Jerusalems feindliches
Vorgehen gegen Gottes Propheten hob nicht Jerusalems und des
Volkes Gericht auf. Gòtt ließ sich innerhalb der Geschichte nie durch
Feindschaft in sein souveränes Walten hineinregieren. Des Prophe=
ten Kerker wurde zum Symbol, wie schnell Jerusalem mit seiner
Festung selbst zum Kerker für König und Volk werden würde.

Die Chaldäer kehrten sehr bald wieder, und es begann der
schreckliche Schluß des Dramas. Zedekia suchte Trost und Hoffnung
beim Propheten, den er geheim aus seinem Kerker befreien und
als Gefangenen in seinen Wadithof bringen ließ. Als er wiederum
zur Preisgabe des Widerstandes und zum offenen Übergang zu den
Chaldäern riet, da antwortete ihm die herrschende Partei damit,
daß sie ihn in eine Schlammgrube werfen ließ, in der er elendig=
lieh umkommen sollte. Des Propheten letzte Aufgaben waren aber
noch nicht gelöst, und ein Kuschite Ebedmelek rettete ihn mit Zu*

* Vgl. Kap. 37, 7 ff.
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Stimmung des Königs Zedekia und brachte ihn wiederum ins
Wadithaus1. Jerusalem stand bereits vor seinem Zusammenbruch.
Auch den Rat, den der Prophet in einer letzten Unterredung dem
Könige gab, führte Zedekia nicht aus. Im August 586 erlag die
Stadt dem Ansturm des Feindes. Auch der Versuch einer Flucht
rettete den König und viele Edle der Stadt nicht mehr vor dem
Untergang. Sie wurden gefangengenommen und empfingen in Ribla
ihr furchtbares Urteil. Nebukadnezar fand in Gedalja einen ihm
ergebenen Statthalter und setzte ihn über Judäa ein. Jeremia legte
er die freie Wahl vor, entweder als freier Bürger mit nach Babel
zu gehen oder im Lande bei seinen Volksgenossen zu bleiben.

Jeremia blieb und teilte freiwillig die Leiden seines Volkes, die
hinfort noch mehr mit der Abhängigkeit des Landes von Babels
Herrschaft verbunden waren. Größer waren jedoch für ihn die
inneren Leiden, die sich aus dem ferneren Verhalten seines gerich=
teten Volkes ergaben. Die Leidenschaften aller zurückgebliebenen
Parteien erwachten, keine fand den Mut zur aufrichtigen Beugung
unter das eingetretene Gericht, eine beschuldigte die andere an dein
bisherigen Verlauf der Geschichte. Und die Aufregung entlud sich,
indem man Gedalja als Statthalter beseitigte. Was man jetzt von
Babel aus zu erwarten hatte, war jedem klar. Rettung konnte jetzt
nur noch in einer allgemeinen Fludit nadi Ägypten liegen. Man
fragte den Propheten um Rat. Er zog sich zurück und betete um
Klarheit. Gottes Antwort war, daß auch in der Flucht nach Ägypten
keine letzte Rettung liegen werde. Aber die Flucht war nicht mehr
aufzuhalten. Auch Jeremia wird mit seinem Freunde Baruch wider
seinen Willen mitgeschleppt.

Die innerliche Entwicklung der nach Ägypten Ausgewanderten
zeigte sehr bald, wie nötig auch hier der Prophet mit seinem Wort
von Gott war. Das Vertrauen zu Jahve, als dem Herrn der Ge=
schichte, war in vielen völlig erschüttert. Man sah den Triumph
der Gestirngötter der Großvölker in der Geschichte, auch Israels
Rettung könne für die Zukunft nur in der Beugung vor diesen
Göttern liegen. Vergeblich war aber auch hier des Propheten Wort.
Es vermehrte nur des Volkes Verhärtung und trug ihm seine letz=

1 Vgl. Kap. 38, 1—13.
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ten Leiden ein. Bald verstummte das Wort auf seinen Lippen. Das
Gefäß zerbrach unter der Leidenschaft und dem Fanatismus der
ägyptischen Judenschaft und wurde zum Staube in Ägyptens Erde.
Gottes Knecht starb1. Gottes Wort aber, das durai ihn der Welt
geworden war, lebte seitdem innerhalb der Jahrtausende.

2. Jeremía und sein Prophetenbuch

Nicht leicht ist es, von dem allmählichen Entstehen, dem äußeren
Charakter und dem gegenwärtigen Bestand des Prophetenbuches
ein richtiges Bild zu geben. Mancher Leser würde erschrecken, wenn
er wüßte, wie menschlich, oft zu menschlich es bei der Zusammen»
Stellung eines biblischen Buches zugegangen ist. Hätte nicht Gottes
Vorsehung unsichtbar darüber gewaltet, auch das Prophetenbuch
eines Jeremía besäße die Kirche nicht in dem Zustande, wie es im
biblischen Kanon heute vorliegt. Die in der babylonischen Gefan»
genschaft weilenden Juden erkannten sehr bald, welch einen
Propheten sie in Jeremía gehabt hatten. Die Legendenbildungen
begannen, und zu welchen Ausschmückungen seines Lebens es
allmählich kam, zeigen die Überlieferungen in den Makkabäer«
büchern2.

Für das Jeremiabuch liegt uns ein hebräischer und ein griechisch'
alexandrinischer Text vor. Letzterer ist nicht nur etwa ein Achtel
kürzer als der hebräische, sondern weicht auch in der Reihenfolge
des Inhalts oft wesentlich von diesem ab. Von der Wissenschaft
hat man bald dem hebräischen, bald dem griechischen Text den
Vorzug gegeben.

Vielleicht wird bei Jeremía am deutlichsten offenbar, was pro*
phetisdie Offenbarung ist. Sie ist von Gott Empfangenes, das aber
in der Verbindung mit dem eigenen Erleben des Propheten weiter»
gegeben wurde. Die von Gott gegebene Schau wurde im Propheten
zum fleischgewordenen Wort. Dieses Wort war in seinem Inhalt

1 Nach patristischer Überlieferung soll er bei Daphne in Ägypten von
seinen eigenen Volksgenossen gesteinigt worden sein. Die christliche Zeit
zeigte hier in der Nähe des gegenwärtigen Kairo sein Grab. Das zu seinem
Gedächtnis erbaute Kloster ist längst nur noch eine schweigende Ruine.

2 Vgl. 2. Makk. 2,1 ff.; 15,12—16 u. a.
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so mannigfaltig wie das Leben, die Gefahren, die Ereignisse der
Geschichte, die Einstellung des Volkes. In jedem Fall suchte das im
Propheten fleischgewordene Wort dem Volke sittlich zu dienen;
das Volk sollte in ihm den Weg zum Leben oder zum Tode er=
kennen. Weil das Empfangene der Offenbarung so stark mit dem
persönlichen Erleben verbunden war, so erhielten die einzelnen
prophetischen Aussprüche oder auch Reden eine oft klassische,
poetische Form.

Als Gefäß für seinen Inhalt dient dem Propheten die ganze
Fülle der morgenländischen Bilder und Gleichnisse. Nicht für sich,
fürs Volk hat er lahves Wort empfangen. Mehr als irgendein
anderer hat leremia selbst von seinen Worten aufgeschrieben oder
durch seinen Freund Baruch aufschreiben lassen. Die Zusammen=
Stellung der einzelnen Betrachtungen und Reden erfolgte aber viel
später. Hat man das Prophetenwort in seiner ursprünglichen Be=
deutung erkannt, so findet man in ihm sehr bald auch ein Wort
von Gott für die Gegenwart. Soweit es mir möglich war und zum
tieferen Verständnis der einzelnen Texte dienlich erschien, habe ich
versucht, ihren Inhalt auf die geschichtliche Entstehung zurückzu=
führen. Damit ein einheitlicher Text den Ausführungen zugrunde
läge, wurde im vorliegenden Bande in der Hauptsache — außer
gelegentlichen Änderungen — die Züricher Übersetzung verwendet.

Um eine klare Übersicht über den überaus reichen und mannig=
faltigen Inhalt des Jeremiabuches zu geben, habe ich das Ganze
bis ins einzelne hinein gegliedert. Durch den Versuch, den einzeln
nen Texten eine ihrem Inhalt entsprechende klare Überschrift zu
geben, glaubte ich denen dienen zu können, die ihrer Gemeinde
durch Bibelstunden oder durch Vorträge das Wort des Propheten
deuten möchten. Im Inhaltsverzeichnis findet die Gliederung ihren
näheren Ausdruck, wie sie innerhalb der folgenden sechs Buch=
Sammlungen geboten wird.

Ers te B u c h s a m m l u n g :

Jeremía und die Reden seiner großen Prophetenbotschaft.
A. Die Reden aus der Zeit Josias

Kap. 1—6. 627—609.
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B. Die Reden aus der Zeit Jojakims
Kap. 7—20; 26. 609—598.

C. Die Reden aus der Zeit vor und nach
Kap. 21—25.

Zwei te B u c h s a m m l u n g :

Gesammelte Erlebnisse aus Jeremias prophetischer Sendung.
Kap. 27—29.

Dri t te Buchsammlung:

Die Heilsreden von der zukünftigen Wiederherstellung.
Kap. 30-33.

Vierte Buchsammlung:

Jeremias Prophetendienst und die hereinbrechenden Katastrophen.
Kap. 34-39; 52.

Fünfte Buchsammlung:

Das Ende der Geschichte Judas und Jeremias letzter Leidensweg.
Kap. 40—45.

Sechs te B u c h s a m m l u n g :

Jeremias Gerichtsreden gegen die Völkerwelt.
Kap. 46—51.

Der schicksalsschwere Zeitraum, in dem sich der prophetische
Dienst eines Jeremía zu vollziehen hatte, und die Größe der Per»
sönlichkeit des Propheten — beides hätte noch viel gegenwarts»
näher gedeutet werden können, wenn nicht der zu verarbeitende
Text auf einen bestimmten Raum hätte bemessen werden müssen.
Wer sich jedoch durch das, was gesagt werden konnte, zu tieferem
Forschen in Jeremias Prophetenwort anregen läßt, wird noch Quel-
len entdecken, die hier nicht einmal angedeutet werden konnten.
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Erste Buchsammlung

Jeremia und die Reden seiner großen
Prophetenmission (Kap. 1 - 26)

A. Die Reden aus der Zeit des Königs Josia (627-609)

I. Jeremías Erwählung zum Gottespropheten (Kap. 1,4—19)

„Es erging das Wort Jahves an midi: Bevor idi dich bildete
im Mutterleibe, erwählte idi didi mir; bevor du aus dem
Muttersdioß gingst, weihte idi didi: zum Propheten an die
Völker bestimmte idi didi." Kap. 1,4 f.

Auch das Prophetsein geht von Gott aus. Denn nur Empfan=
genes kann der Prophet künden und dolmetschen. Dieses Empfan=
gene ist aber von ihm als Offenbarung Gottes erlebt worden. „Der
heutige Mensch begreift Schöpfung nur noch als Wandlung von
schon Dagewesenem, Offenbarung nur als psychologischen Vor»
gang innerhalb seiner selbst." Nicht so der biblische Gottesprophet.
Er wußte von dem ganz Großen jeder wahren Offenbarung, daß
sie in ihrer geschichtlichen Erscheinung eine Aktivität Gottes zum
Quell und Inhalt hat. Nicht ein Etwas, nicht Heilige und Heiliges
enthüllt sie: Gott selbst in seiner erleuchtenden und rettenden
Aktivität will sie in das Ringen und Sterben der Menschheit tragen.
Diese zerbricht an ihrer Selbsterlösung, sie stirbt an ihrer Flucht
vor Gott. So bewußt der Mensch auch das Leben gewinnen will,
er schafft jedoch ewig neu an seinem Tode.

a) Die g ö t t l i c h e B e r u f u n g (Kap. 1,4. 5)

So setzte auch bei Jeremia das Prophetwerden mit einer von ihm
erlebten Offenbarung Gottes ein. Sie führte zu seiner persönlichen
Berufung. Mit jener gewaltigen Mitteilung trat sie in sein noch
jugendliches Leben: „Bevor ich dich bildete im Mutterleibe, erwählte
ich dich mir; bevor du aus dem Mutterschoße gingst, weihte ich
dich." Wurde Jeremia später auf Grund dieser Berufung ein Pro=
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phet, der in seinem Urteil klarer war als seine Zeitgenossen, der auf
Grund höherer Schau Juda und den Völkern die sich vorbereitenden
Weltkatastrophen als von Jahve gerufene Gerichte dolmetschte, so
lag dies Charisma nicht etwa in seiner großen und genialen Per-
sönlichkeit. Das Geheimnis war und blieb die souveräne Tat Gottes,
durch die er für seine hohe Mission „erwählt" und „geweiht" wor-
den war.

Nach seiner innerlichen Veranlagung war Jeremia vielleicht einer
der ungeeignetsten Menschen für einen solchen Prophetenberuf.
Er hat nach seiner Berufung unter seiner Prophetenmission gelitten
wie keiner der Propheten vor und nach ihm. Mit Gottes Berufung
und Erwählung rangen hinfort zwei Welten in seinem Leben, und
er wurde der Prophet der größten innerlichen Kontraste. Man hat
ihn daher einen Mann genannt, „gegossen aus Erz und zerrinnend
in Tränen". Auf der einen Seite eine Unerschrockenheit, die vor
nichts zurückschreckte, eine Festigkeit, die im Blick auf sich keine
Rücksicht kannte, und eine Unbeugsamkeit, die durch keine poli-
tische oder sonstige Macht gebrochen werden konnte. Andererseits
bekundete er ein so feinfühlendes Gemüt, eine so leidende Seele,
eine solche sich selbst hingebende Liebe zu seinem Volke, daß er
auch bei seinen schwersten Leiden und bei den stärksten Gerichts-
verkündigungen nie das Solidaritätsbewußtsein, das Einssein mit
seinem Volke verlor.

Sowohl im „Erwählen"l als auch im „Weihen" handelt es sich
um eine Aktivität, die außerhalb des Könnens eines Sterblichen
liegt. Es sind Verben, die nur als ein Handeln Gottes ihre eigentliche
Tiefe und ihren wahren Sinn erhalten. Im Erleben des Menschen
ist diese göttliche Tat zwar an bestimmte Stunden, Orte, Umstände
und Verhältnisse gebunden. Für Gott ist sie ein ungebundenes
Heute. Noch bevor Jeremia im Mutterleibe gebildet wurde, war er
„ein Gedanke Gottes". Er präexistierte „im Geiste Gottes" und
wurde von Gott „zu einer großen Aufgabe besonders geschaffen".
„Das ist ein gewaltiger Satz, eine Vorstellung von einer bezwin=

1 In der Wurzel dieses hebräischen Wortes liegt nicht nur der Begriff dea
bloßen Wissens, in ihr drückt sich das Ausersehen, Zuvorerkennen, Erwählen,
das JiQoéyvtù des Paulus in Rom. 8, 29 aus.
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genden Größe. Es gehört dieser Satz zu den tiefsten und großartig*
sten im ganzen Alten Testament. Hat Jeremía ein solches Bewußt*
sein mit sich herumgetragen, so hat er einen ganz anderen Boden
unter den Füßen gehabt als alle anderen Menschen. Ihm war,
wenigstens für seine eigene Person, das Rätsel des Daseins gelöst.
Aber dafür war ihm auch die naive Lebenslust der gewöhnlichen
Sterblichen versagt, die Ahnungslosigkeit, mit der die ewig Bünden
in den Tag hineinleben. In einer Welt, wo alles von Genuß zu
Genuß eilt, die sinnliche Glückseligkeit für das höchste Ziel hält
und nur für sich selbst und seine Freunde sorgt, zittert, kämpft,
ist ein Jeremía eine tragisàie Größe: ,vor deiner Hand saß ich ein-
sam'1. Vor seiner Geburt hat Jahve ihn, den er sich erdacht, ,ge=
heiligt', zu seinem Eigentum bestimmt; damit ist Jeremía ,der Welt
entnommen und des eigenen Lebenszwecks beraubt' V

Diese Erwählung ist aber nicht eine Gnade zum Leben, sie ist
nur die Begnadung zu einem höchsten Dienst, die göttliche Aus=
wähl eines Menschen unter vielen, damit er Gottes Bote sei, der
sich senden läßt, und der hinfort reden soll, was Gott als Wort
in seinen Mund legen wird.

b) Die i n n e r l i c h e E n t s c h e i d u n g (Kap. 1, 6—8)

Es gehört zum Wesen jeder Gottesoffenbarung, daß sie den
Menschen zwingt, ihr gegenüber Stellung zu nehmen. Bejaht er sie,
macht er sie zum Inhalt seines Vertrauens, dann begnadet sie ihn
zu Entscheidungen und Handlungen, durch die er seine Zeit und
die Welt überwindet. Verneint er sie, so wird sie ihm zu einer
Macht, an der er in seinem Kampf wider sie zerbricht. Vor solch
eine Entscheidung sah sich auch Jeremía gestellt. Mit der ihm ge=
wordenen Offenbarung wurde hinfort eine Spannung in seiner
Seele ausgelöst, wie sie ihn bisher noch nicht ergriffen hatte. Er
fühlt, daß er einen Entschluß zu fassen hat, durch den sein Leben
und seine Zukunft bestimmt werden soll. Er soll hinfort reden auf
Grund höherer Schau und dienen in der Vollmacht, die ihm allein
von Gott her werden wird.

1 Kap. 15,17.
2 B. Duhm: Das Buch Jeremía, S. 5.
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Heiliger Priesterdienst und gesetzlicher Tempelkult waren ihm
zwar nicht unbekannt. Als einem Sohne des Priesters Hilkia1 aus
dem Städtchen Anathoth im Stamme Benjamin waren ihm sogar
die Rechte und Pflichten eines Priesters am Heiligtum in Jerusalem
vererbt worden. Die Thorarollen lesen und die Opferkulte pflegen
konnte man aber auch, ohne von Gott ergriffen und überredet
worden zu sein. Dazu bedurfte es nicht einer so entscheidenden
Berufung. Hierzu genügten bereits Geburt aus priesterlichem Ge=
schlecht, Kenntnis der Kultusvorschriften, körperliche Fehlerlosigkeit
und treue Befolgung der vorgeschriebenen gottesdienstlichen Ver=
Ordnungen. Niemals war jedoch auf Grund dieser Voraussetzungen
bereits auch das Prophetsein gegeben. Gott mußte zuvor handeln,
ehe in der Geschichte ein Prophet sichtbar wurde. Er mußte zuvor
reden, ehe Prophetenlippen ein Wort von Gott zu künden hatten:
„Es erging das Wort Jahves an midi"2.

Sprecher, die rein berufsmäßig prophezeiten/hatte Israel genug.
Um einen solchen konnte es sich für Gott nicht handeln, als er
mit seiner Erwählung und Berufung in das junge Leben eines
Jeremía trat. Sie redeten, aber nicht Worte Gottes; sie schauten,
aber nicht auf Grund vorangegangener Offenbarung; sie urteilten,
aber nach dem politischen Willen des Volkes. Der Prophet, durch
den Gott zu Juda und zu den Völkern reden wollte, mußte seinen
Beruf auf einer ganz anderen geistlichen Ebene erfüllen. Weder
Ekstase noch angeblich übernatürliches Wissen, weder Hingabe ans
Volk noch kultische Berauschung genügten da: Prophet konnte nur
ein an Gottes Auftrag und an Gottes Wort Gebundener sein.

Daß dies Jeremía trotz seiner Jugend bei seiner Berufung be=
griff, geht aus seiner Antwort hervor: „Da sagte idi: Adi Herr,
Jahve! Idi kann nidit reden, idi bin so jung." In diesen schlichten

1 Jeremía war mithin nidit der Sohn des jerusalemischen Großpriesters
Hilkia, stammte also nicht von Zadok, dem aus der salomonischen Zeit
stammenden Ahnherrn der gegenwärtig herrschenden Tempelpricsterschaft ab.
Er gehörte vielmehr dem ältesten und angesehensten Priestergeschlecht an;
denn sein Ahn war der vor etwa 400 Jahren in Schilo dienende Hohepriester
Eli, der Lehrer Samuels und ein Nachkomme aus dem Geschlechte Moses.

2 Das Absolute, Göttliche, das sich nicht im Sprechen erschöpft, sondern
sich in dem Gesprochenen auch durchsetzt, wenn nicht mit freiwilliger Zu-
stimmung, dann auch gegen den Willen des Menschen.
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Worten lag mehr als nur ein Hinweis auf sein Nichtsprechenkönnen
und auf seine Jugend. In ihnen kam die ungeheure Spannung seiner
Seele zum Ausdrude, die durch die Worte des Herrn bei ihm aus=
gelöst war. Er, ein Knabe, d. h. ein junger Mensch — und Gott hat
ihn zum Propheten über Völker bestimmt. Nicht nur zu Juda soll
er reden, als Völkerprophet soll er auch den Nationen Entscheiden
des sagen. Denn der Gott, der ihn in sein Licht ziehen und mit
seinen Aufträgen begnaden will, ist der Herr der Geschichte.

Jeremía, ein Knabe, abseits vom Großstadtleben als Priestersohn
erzogen, kein Ausersehener für das politische Leben, ohne Erfah=
rung für die zukünftige Gestaltung der Geschichte seines eigenen
Volkes, er soll Weltprophet sein, da Gott ihn zu solch einem Dienst
erwählt und gesetzt hat. Daß Jeremía später tatsächlich ein solcher
wurde, ist mithin nicht vom Propheten, sondern allein von Gott
aus zu verstehen. Verständlich ist aber seine innere Spannung, das
Zittern seiner Seele vor der Bejahung solch einer göttlichen Be=
rufung.

c) Das p r o p h e t i s c h e C h a r i s m a (Kap. 1,9.10)

Jeremía hätte seine Spannung nicht überwunden, wenn der
Herr ihm nicht das letzte Geheimnis seines Prophetseins gelöst
hätte: „Da sagte Jahve zu mir: Sprich nicht: Ich bin zu jung; du
gehst ja, wohin ich dich sende, und sprichst nur, was ich dich heiße.
Fürchte dich nicht (vor ihnen), mit dir bin ich, ich schütze dich!"
Wenn später Jeremía von seinem Prophetsein bezeugt: „Jahve hat
mich überredet, und ich habe mich überreden lassen"1, so ist das
nur von diesem Erleben aus zu verstehen. Ähnlich wie einst einem
Mose oder einem Jesaja dem Älteren bei ihrer Berufung mußte auch
einem Jeremía die letzte Schau für die Erfüllung seiner Mission
gegeben werden. Auch Mose fragte zunächst: „Wer bin ich, daß ich
zu Pharao gehen und ihm sagen soll: Gib meinen Sohn frei!" Als
er aber aus den Worten des Herrn erkannte, daß es sich in seiner
schweren Aufgabe nicht um Pharao und ihn, sondern um Pharao
und Gott handeln werde, er aber nur zu dolmetschen hätte, was

* Kap. 20, 7.
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Gott zu tun beabsichtige, da ließ er sich senden und wurde zum
Propheten für sein leidendes Volk.

Auch einem Jeremia wurde durch dieses Wort des Herrn die
Schau gegeben, daß die letzte Verantwortung für die Durchführung
seiner prophetischen Mission im Herrn liege, der ihn berief. Vom
Herrn wird seine Sendung und sein Weg bestimmt werden. Vom
Herrn wird er den Inhalt jeder Botschaft empfangen, die er an Juda
und an die Völker weiterzugeben hat. Und steht der Prophet auch
vor dauernder Feindschaft und stärkstem Widerspruch, geht er auch
den einsamen Weg eines Gottesboten, dennoch gilt: „Fürchte dich
nicht! Bei dir bin ich, ich schütze dich!" Daß die Größe der Wirkung
der Größe der Worte entsprach, die an Jeremia gerichtet wurden,
erkennen wir aus jeder späteren Handlung, die er als Prophet im
Auftrage seines Herrn auszuführen wagte. Gottes Wort adelte einen
jungen Menschen zum Propheten, als dieser sich glaubend der Kraft
hingab, die im Worte lag, das sich an ihn wandte.

Jeremia vernimmt aber nicht nur ein höheres Wort, er erlebt
auch eine wahrnehmbare Handlung: „Und Jahve reckte seine Hand
aus und ließ sie an meinen Mund rühren. Und Jahve sagte zu mir:
Nun habe ich meine Worte in deinen Mund gelegt. Sieh her, ich
habe dir heute Macht gegeben über die Völker und über die König"
reiche, auszuwurzeln und einzureißen, zu verderben und abzu=
brechen, auszubauen und einzupflanzen1." Gewiß sind es nur bifcU
liehe Ausdrücke für die Tat Gottes, die der Prophet erlebte. Er erlebt
Gott in seiner Gegenwart, der ihn berührt und ihm seine Kraft mit=
teilt. Er empfängt aus der Hand Gottes das Wort, durch das er
zum Propheten begnadet wird. Von Gott wird ihm Autorität, der
weder Völker noch Königreiche werden widerstehen können. Es ist
keine magische Macht, sondern es ist die Autorität des Wortes, das
er als empfangenes Gotteswort weitergeben darf. Es offenbart seine
Macht, indem es die Finsternis als Finsternis, àie Lüge als Lüge,
die Verirrung als Verirrung enthüllt und Menschen und Völker aus
ihrer Selbsttäuschung heraushebt. Es redet vom Tode, aber auch vom
Leben und zwingt König und Volk zur Entscheidung, ob man in
Zukunft den Weg der Umkehr oder den Weg des Gerichtes gehen

i Kap. 1, 9 f.
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will. Die prophetische Botschaft muß Königreichen und Völkern
zum Verhängnis werden, wenn sie von ihnen abgelehnt wird, nadi=
dem sie sie vernommen haben.

Die Macht des Wortes, das Stehen in Kraft, das Dienen in Voll*
macht — das gehört zur Ausrüstung des Propheten, sobald Gott ihn
mit seiner Hand berühren, mit seinem Wort erfüllen und mit
seinem Auftrag hinter ihm stehen kann. Diese charismatische Be=
gnadung kann weder durch natürliche Begabung, noch durch ein
tiefes Gemüt, noch durch völkisches Mitleiden ersetzt werden. Ohne
seine Vollmacht von Gott hätte Jeremia nie wagen können, in einer
so großen geschichtlichen Stunde Völkerprophet zu sein mit der
Aufgabe, „auszuwurzeln und einzureißen, auszubauen und einzu=
pflanzen".

Tief und wuchtig sind Volz' Sätze, die er in diesem Zusammen=
hang über Jeremías prophetische Mission zu sagen hat. Er schreibt:
„Jeremia fühlt, daß er in einer bewegten Zeit lebt; und in der Tat,
kaum je in einer Generation war ein solcher Wechsel im Völker=
leben: Josia bringt glücklichste Zeiten, Jerusalem geht unter, Assur
verschwindet, die Meder und Chaldäer treten auf die Bühne, Ägyp=
ten greift nach dem Szepter der Welt, die Schlacht bei Karkemisch
entscheidet über die Geschichte des Orients. Von seinem Posten
neben Jahve überschaut der Prophet das Geschehen der gesamten
Völkerwelt; er sieht hinter all diesen hochpolitischen Ereignissen
den Herrn der Weltgeschichte, und er, der Sprecher Jahves, hat den
Auftrag, die Menschen durch seine Worte zu dem Glauben zu
fuhren. Eine erhabene Sendung; nicht ein politischer, sondern ein
religiöser Auftrag; Jeremia war nicht ein internationaler Staats*
mann, sondern ein Erzieher der Welt zur Gotteserkenntnis. Es war
aber auch nicht der zarte Beruf eines Seelsorgers an den einzelnen,
nicht der herrliche Beruf des Apostels, der die Welt für seinen
Herrn erobern durfte mit der Botschaft: ,Lasset euch versöhnen mit
Gott!', sondern der herbe Beruf des Propheten, der der Welt zu
sagen hatte: Es lebt ein Gott, zu strafen und zu rächen! Das soll
nicht bloß Israel hören, die ganze Welt soll es wissen, weil es eine
weltumspannende Erkenntnis ist. Die religiösen Menschen sind noch
immer die universalsten Leute gewesen, der Priestersohn vom Dörf=
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dien Anathoth war ein prophet an die Völker', die schlichten Jün*
ger Jesu predigten das Evangelium aller Kreatur, die kleinen Kreise
unserer Frommen treiben in ihrer Fürbitte und in ihrem Opfersinn
die Sache des Reiches Gottes in der ganzen Welt1."

d) Die d o p p e l t e O f f e n b a r u n g s s c h a u (Kap. 1,11—16)

Nur ganz Große im Reiche Gottes sahen sich als Menschen vor
eine ähnlich schwere Berufsentscheidung gestellt wie der Prophet
Jeremía. Bei aller Willigkeit, sich dem Wort und der Macht hinzu-
geben, durch die Gott in sein Leben getreten war, zitterte der
Prophet dennoch vor der Schwere der Aufgabe. Konnte er zunächst
auch nur ahnen und aus den Worten „auszuwurzeln" und „nieder-
zureißen" schließen, wie schwer sein Prophetendienst sein werde,
so wußte er aber aus dem Leben der vor ihm aufgetretenen Gottes-
boten, daß ein einsamer und dornenvoller Weg vor ihm liege.
Aber auch darin erweist sich Gott als Gott, daß er das Zagen und
die Schwachheit des Glaubens seiner Knechte versteht. Er stärkt sie,
bis aus ihrer Hingabe das Handeln folgt.

Es ist daher ganz verständlich, daß dem Propheten wohl bald
nach seiner Berufung eine doppelte OÉFenbarungsschau vom Herrn
wurde. Bevor der Prophet gehen konnte, mußte er noch einmal
gesehen haben. Die Schau vom Mandelzweig sagt ihm: Jahves
Wort trügt nicht. Und die Schau vom siedenden Wassertopf bringt
ihm die Gewißheit: Die Gerichtskatastrophe kommt vom Norden her.

Diese Doppelschau vom Mandelzweig und vom Wassertopf
war nicht die Frucht seiner gedanklichen Spekulationen, sie war
Gottes Antwort auf die ungeheuren Spannungen seiner Seele. „Das
Wort Jahves", erzählt er nachher, „erging an mich und fragte:
,Was siehst du, Jeremía?' Ich sagte: Ich sehe einen erwachenden
Zweig. Jahve sagte zu mir: ,Du hast recht gesehen: Ich wache über
mein Wort, es zu vollführen.'" Daß Jeremía im Frühling den in
seiner Blüte aufbrechenden Mandelbaum sah, darin lag nichts Selt=
sames. Wie oft hatte er seit seiner Jugend die zarten Blüten des
bekannten Heimatbaumes gesehen! Das Wunderbare war aber, daß
plötzlich in entscheidender Stunde das Erwachen des Baumes ihm

1 Volz: Der Prophet Jeremía, S. 6.
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zu einer Offenbarung und Glaubensstärkung wurde. Wie der Früh»
lingsbaum sich mit seinem Erwachen nicht verspätet, ebenso wird
der Herr über seine Worte wachen, daß sie zur rechten Stunde als
Erfüllung in die Geschichte von Völkern und Königreichen treten.
Das Geheimnis lag nicht im Wort, sondern in dem souveränen
Walten des Gottes, der durch seinen Propheten sein Wort aus»
sprechen ließ. Falsche Propheten konnten verwandte Worte sprechen,
und sie waren dennoch kein rechtzeitig erwachender Mandelbaum.
Ihre Zeit strafte ihre Worte Lügen; denn ihr Inhalt war nicht Gott
mit seiner Offenbarung.

Die zweite Schau brachte Jeremía die Erkenntnis und Gewißheit:
Das Unglück kommt vom Norden. Auch das war kein seltenes Bild
seiner Heimat, einen Topf mit siedendem Wasser über dem Feuer
zu sehen. Daß die Vorderseite des Topfes vom Norden her nach
Süden hinüberneigte, konnte an sich ganz zufällig sein. Gott benutzt
jedoch diese Zufälligkeit und spricht zum Propheten: „Vom Norden
her wird das Unglück kommen über alle, die im Lande wohnen.
Ja, ich will entbieten alle Fürsten der Königreiche des Nordens . . . ,
daß sie kommen und ihre Throne aufstellen dicht vor den Toren
Jerusalems und rings um ihre Mauern und gegen alle Städte Judas."
Überlaufendes, siedendes Wasser ist Gericht für alles organische
Leben, über das es sich ergießen kann. Dieser Topf mit seinem
Unheil für Judas Residenz und Volk steht im Norden. Die gerichts»
schwangere Zeit wird in der Euphratgegend ausbrechen und zuletzt
unendlich viele der Edelsten der Volksgenossen in das babylonische
Exil fuhren.

Zwar schaut der Prophet die innere Verkettung der kommenden
Geschichtsereignisse noch nicht. Er wird später Gelegenheit haben,
sie von Fall zu Fall dem König und dem Volk von göttlicher
Warte aus zu deuten. Er kennt zunächst nicht einmal den Namen
der Feindesmacht. Ihm ist nur gewiß: Judas Gericht kommt vom
Norden. Und es kommt, weil es kommen muß: „Dann richte ich
meine Anklage gegen sie wegen all ihrer Bosheit, daß sie mich
verließen und anderen Göttern opferten und ihre Machwerke an'
beteten." Die Katastrophe vom Norden kommt nicht, weil Gott es
gesagt; Gott sagt das Kommen des Gerichtes voraus, weil es im
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sittlichen Verhalten des Volkes begründet ist. Was König und Volk
nicht sehen, das sieht Gott und enthüllt es seinen Propheten.

Nachdem sowohl Nordisrael als auch Juda sein Bundesverhält=
nis zum Herrn gelöst und Abgötterei und Bilderkult mit den heid=
nischen Völkern geteilt hat, sieht es sich mit in die Gerichte der
Weltvölker hineingezogen. Nachdem das Volk seine eigentliche
Berufung und Erwählung verleugnet hat, muß es seine Existenz und
Zukunft durai dieselben Machtmittel und Politik behaupten, durch
die die heidnischen Völker sich behaupten. Nachdem Gott den
Lebensraum für die Offenbarung seiner Gerechtigkeit und Kraft in
Israel=Juda verloren hat, werden beide ein politischer Spielball jener
Völker werden, die als Weltmacht viel stärker sind als Israel und
Juda. Wie einst Arnos, so sprach auch Jeremía mithin nicht etwa
vom Gericht nur um des Gerichtes willen. Im Urteil Gottes ging
ihm aber immer deutlicher das Licht über die innerliche Zersetzung
auf, in der sein Volk sich infolge seiner Loslösung von Gott befand.
Das Ende der götzendienerischen, bündnissuchenden Gesamtein=
Stellung des Volkes konnte nur Gericht, nicht neu aufbrechendes
Heil für die Zukunft sein.

e) De r g e w a l t i g e P r o p h e t e n a u f t r a g (Kap. 1,17—19)

„Du aber gürte dir die Hüften, tritt hin und rede zu ihnen
alles, was ich dir gebiete, erschrick nicht vor ihnen, daß niait ich
dich erschrecke vor ihren Augen!" Gott hat zum Propheten gespro=
dien, nun soll der Prophet zum Volke sprechen, wo immer er es
findet: auf den Märkten, auf den Gassen, auf dem Tempelhof oder
auch vor der Königsburg. In Zukunft kann nur eine Rücksicht ihn
erfüllen: die vor Gott, und kann nur ein Weg vor ihm liegen: der
Weg zum Volk, und kann nur eine Passion ihn beherrschen: Träger
der Offenbarung vor Königen, . Fürsten, Gesandten, Propheten,
Priestern und Völkern zu sein. Nichts darf ihn aufhalten, daher
muß er das Gewand um seine Hüften gürten, kein Widerstand darf
ihn erschrecken; denn er redet im Auftrage Jahves, des Herrn der
Weltgeschichte.

Jeder Versuch, sich seiner Mission zu entziehen, muß hinfort
dem Propheten zum Verhängnis werden. Erschrickt er, so wird der
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Herr ihm zum Schrecken. Entweder erlebt er in seiner Hingabe an
seine schwere Berufung seine Rechtfertigung, oder sein Versagen
wird ihm zum Verhängnis, an dem sein Leben zerbricht. „O Gott,
es ist schwer, dein Bote zu sein!" schrieb vor Jahren ein weltlicher
Dichter im Blick auf den Propheten Jeremia. Es ist verständlich, daß
entsprechend der Größe der vor ihm liegenden Aufgabe auch groß
das Wort der Berufung hatte sein müssen, das vom Herrn an
Jeremía ergangen war. Auf dem Wege der Hingabe soll er aber
stets und überall erfahren: „Und ich, sieh, ich habe dich heute ge=
macht zur Festung und zur eisernen Säule und ehernen Mauer
gegen das ganze Land." Zwar werden die Könige Judas und deren
Beamte, die Priester und das Volk des Landes „wider dich stürmen,
dich aber nicht bezwingen; denn ich, Jahve, bin bei dir und schütze
dich."

Nicht der Leiden, der Feindschaft, der Kämpfe, des Hasses soll
Jeremia in der Hingabe an seine Mission überhoben werden. Die
letzte Verantwortung für sein Leben wird aber der tragen, der ihn
berufen hat. Gott, der seine Boten sendet, ist auch der Herr ihrer
Feinde. Steht er hinter seinen Berufenen, begleitet er sie während
der Erfüllung ihrer Sendung, dann zerbricht nicht der Prophet in
seiner Schwachheit am Feinde, es zerbricht dann der Feind trotz
seiner Stärke in seinem Kampf gegen den Propheten. Dann rettet
nicht die Politik der Kabinette das Volk vor Gericht und Untergang,
Rettung kommt dann den Völkern nur durch das Wort des Herrn,
das ihnen durch seinen Propheten gesagt werden konnte.

II. Der erste Gottesauftrag an den Propheten (Kap. 2)

„Es erging das Wort Jahves an mich: Geh, predige öffentlich
zu Jerusalem und sage: So sagt Jahve: Ich habe dein gedacht,
deiner Jugendtreue, deiner Brautzeit Liebe, da du mir folgtest
in der Wüste, im saatlosen Land." Kap. 2,1 f.

Solange noch Propheten reden, haben Gerichte noch nicht das
letzte Wort. Erst wenn ein Volk seine Propheten stumm macht,
oder wenn Gott sie einem Volke entzieht und sie wie Elia an
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irgendeinem einsamen Bach schweigen heißt, dann müssen alsbald
dem Volke Gerichte das sagen, was es sich durch seine Propheten
nicht sagen lassen wollte. Auch Jeremía macht nicht von Anfang
an die Gerichtsschau: Das Unheil kommt vom Norden! zum Inhalt
seiner ersten Verkündigungen. Die Regierung zu Jerusalem und das
Volk des Landes hatten noch nicht eine letzte Entscheidung ge=
troffen; es war daher noch Hoffnung, daß durch Jeremías Prophe»
tenwort Judas Geschichte eine andere Wendung gegeben werden
könnte.

a) I s r a e l s E n t w i c k l u n g im U r t e i l G o t t e s (Kap. 2,1—9)

Daß Israels Geschichte eine solche Entwicklung genommen hatte,
daß ohne eine entscheidende Wendung keine Rettung vor den sich
anbahnenden Gerichten mehr zu erwarten sei, das war der große
Schmerz, den der Prophet mit Gott zu teilen hatte. Der Herr läßt
durch seinen Knecht das Volk auf dem Marktplatz zu Jerusalem
daran erinnern, in welcher Hingabe an ihn es einst gelebt hatte.
Es hatte den Herrn geliebt mit der Hingabe einer Braut an ihren
Bräutigam. Ohne Rücksichtnahme auf Gefahren und Entbehrungen
war es in seiner Jugendtreue seinem Retter in die Wüste gefolgt.
In diesem Verhältnis „war Israel Jahves heiliges Gut, sein Erst-
lingsteil" geworden, „das niemand ungebüßt angreift, ohne daß ihn
Strafe trifft". Wie die Leidenschaft des Geliebten über seine Ge=
liebte wacht, so wachte Gott über jenes Volk, das in ein Bundes»
Verhältnis zu ihm getreten war. Dies Bundesverhältnis war gleich
dem Lebensbunde der Ehe. Jeremía lehnt sich in diesem Vergleich
besonders seinem älteren Vorgänger, dem Propheten Hosea, an,
mit dem er manches Verwandte hat. Während Gott über die ande»
ren Völker der Geschichte in seiner Souveränität nur herrschen,
über sie nur walten, nur ihr Kommen und Gehen bestimmen
konnte, war er mit Israel in eine lebendige Beziehung und Offen-
barungsgemeinschaft getreten. Er konnte durch Mose zum Volke
reden und es aus seinem Sklavenhause in Ägypten retten. In der
Wüste stellte er es unter die Leitung der Wolken* und Feuersäule,
sprach durchs Gesetz zum Volk, trug es wie auf Adlers Flügeln
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angesichts von Gefahren und Not und zeltete unter den Stämmen
Israels, nachdem sie eine nationale Auferstehung erlebt hatten.

Das war die Brautzeit Israels, die Zeit der Jugendtreue, wo
das Volk Gottes Handeln und Führung mit der Hingabe einer
Brautliebe beantwortete. Auf dieser Glaubensgrundlage war es Gott
möglich gewesen, ein Bundesverhältnis mit Israel zu pflegen wie
mit keinem anderen Volk. Daß diese Zeit jedoch der Vergangenheit
angehöre, das war Gottes Schmerz. Durch Israels neue Einstellung
zu ihm ist ihm in seinem Walten die sittliche Grundlage entzogen,
das Volk weiter in seinem religiösen Aufbau und in seiner natio=
nalen Entwicklung so innerhalb der Geschichte zu rechtfertigen, wie
er es in den Zeiten eines Mose und Josua, Samuel und David und
auch später tun konnte. Als erst Israel sein sittliches Verhalten, seine
freie Hingabe und eheliche Treue verleugnete, die es Gott gegenüber
auf Grund der Erwählung gewonnen hatte, da sdiützte seine Be=
ruf ung zum Eigentumsvolk es niait mehr vor den Gerichten der Welt.

Israels Brautliebe aber erlosch, als es begann, eine Dirne der
kanaanitischen Landesgötter zu werden. „Was fanden eure Väter
Unrechtes an mir, daß sie von mir wichen und dem Nichts folgten
und zunichte wurden?" Jeremía nennt die Götter mit dem Sammel=
namen Nichtse. Zu ihnen gehörten Haus= und Familiengötter; auch
heilige Berge, Bäume, Quellen und Felsen zählten zu ihnen; verehrt
wurden auch die Sterngötter der Assyrer, die Gräber von Heiligen
und andere Lokalgottheiten mehr. Man hatte zwar nicht aufgehört,
die alten Jahvekulte weiterzupflegen, daneben pflegte man aber
auch die mit sinnlichen Festfeiern verbundenen Kulte der fremden
Götter. Das ursprüngliche sittliche Verhältnis des Volkes zu Gott
war zu einem rein äußerlichen Jahvekult erniedrigt und den heid=
nischen Götzenkulten gleichgesetzt worden. Ob Jahve, ob Götter
— entscheidend waren die heiligen Kultfeiern mit ihrer Sinnlichkeit,
die berauschenden Feste mit ihrem Lärm und wüstem Treiben, aber
nicht mehr der Glaube in seiner Hingabe an Jahve als den Gott
der Offenbarung und den Herrn der Geschichte. Kultische Religion
ersetzte die sittliche Gemeinschaft, wüste Orgien wurden der Inhalt
der Feste des völkischen Lebens.

Die Verantwortlichen an diesem unseligen Fall von der Braut*
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liebe zur Dirne sieht der Prophet in den geistlichen und politischen
Führern des Volkes. „Die Priester haben nicht gesagt: Wo ist Jahve?
Die Thoralehrer kannten mich niàit, die Führer wurden mir untreu,
die Propheten waren von Baal begeistert; den Ohnmächtigen folgte
man." Entweder erfüllten diese Führer ihren Beruf ohne Berufung,
oder sie verleugneten in ihrem Beruf ihre Berufung. Ihr Versagen
wurde jedenfalls des Volkes Unheil. Diese schwere Anklage muß
der Prophet gegen die Priester des Heiligtums und gegen die Thora=
lehrer des Volkes, gegen die Fürsten des Landes und gegen Jahves
Propheten erheben. Es war der Priester, der die Opfer im Heilig=
turn zu Kultushandlungen erniedrigte. Es waren die Thoralehrer,
die aus der Gesetzesoffenbarung Gesetzesvorschriften machten,
durch die das Volk kultisch zwar geknechtet, nicht aber sittlich
gehoben wurde. Es waren die Fürsten, die nach der Macht der Welt=
reiche schielten und deren Bündnisse suchten, durch die aber Volk
und Land in die Kämpfe und Katastrophen der Weltvölker hinein«
gezogen wurden. Es waren die Propheten, die die Vollmacht des
Geistes durch Ekstase und Selbstberauschung zu ersetzen suchten
und mithin dem Volke in seinen entscheidenden Fragen nicht ein
empfangenes Wort Jahves, sondern allein die Schau ihres eigenen
Geistes zu sagen wußten. Es gereichte ja zu allen Zeiten einem
Volk zum Verhängnis, wenn seine religiöse und politische Führung
nicht höher stand als das allgemeine Volksleben. Solch eine Führung
erwies sich in Zeiten religiöser und politischer Spannungen immer
unfähig, das Volk über die Gefahren schwerer Krisen hinauszu=
fuhren und ihm eine geheiligtere und sicherere Zukunft zu geben.
Daß ein Jeremia mit seiner Schau und Bußsprache hinfort immer
wieder mit diesen Kreisen in schwere Konflikte kommen mußte,
lag in der Mission, die er von Gott übernommen hatte. Er diente
in der Vollmacht höherer Sendung, jene in der Machtstellung eines
selbsterwählten Berufes.

b) Israels Verhal ten schlimmer als das der Heiden
(Kap. 2,10—13)

Jeremia zeigt, wie der jetzt reif werdende Abfall eigentlich nur
die Ernte einer Aussaat ist, die bereits die Väter gesät haben. „"Was
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fanden eure Väter Unrechtes an mir, daß sie von mir wichen und
dem Nichts folgten?" muß der Prophet die gegenwärtige Generation
fragen. Große, entscheidende Krisen innerhalb eines Volkes waren
nie nur die Schuld der lebenden Generation, sie hatten ihre ursäch=
liehen Anfänge bereits in den vorangegangenen. Aber die Schuld
der Lebenden ist es, daß sie den unerhörten Abfall der Väter ein»
fach übernommen und zum eigenen Unheil weitergepflegt haben.
Durch den Propheten wird das Volk aufgefordert, zu den kittä=
ischen Inseln1 und nach Kedar2 zu gehen: „Erkundigt euch wohl
und erforschet, ob solches je geschehen, ob je ein Volk Götter um=
tauscht — und die sind doch keine Götter! -r-; mein Volk gibt seine
herrliche Macht* hin gegen den Ohnmächtigen."

Es bedeutet für die alten Völker ein Aufgeben ihrer selbst, ihrer
Sitten, ihres Kultus, ihrer angeblichen Stärke, ihrer völkischen
Eigenart, wenn sie ihre Götter verließen. Wenn das die Heiden
nicht taten, noch viel weniger konnte man das von Israel erwarten.
Daß Israel ein Volk geworden und durch die Jahrhunderte hindurch
bisher ein Volk geblieben war, das verdankte es dem Handeln des
lebendigen Gottes. Er war durch seine Offenbarung in das Leben
Abrahams getreten und hatte die Stämme Jakobs mit starker Hand
aus der Knechtschaft Ägyptens geführt. Durch Josua hatte er dem
Volk eine Heimat geschenkt. Mit der Berufung Davids war das
Volk groß und stark geworden, und es hatte die Grenzen seines
Landes weit in die Nachbarstaaten hineintragen können. Nicht als
einen völkischen Götzen in seiner Ohnmacht, sondern als den Herrn
der Geschichte hatte Israel Jahve erlebt. Er war des Volkes Ruhm
und Herrlichkeit.

Was jedoch durch den innerlichen Abfall von Gott und die
Zuneigung zu den Baalim geschehen, deutet der Herr selbst dem
Volke: „Ja, doppelte Sünde hat mein Volk getan: mich ließen sie,
den Quell lebenden Wassers, Zisternen sich zu graben, rissige
Zisternen, die die Wasser nicht halten." Ein für die Heimat Israels

1 Die Kittäer, ursprünglich eine phönizische Kolonie auf der Insel Cypern,
von wo aus sie sich auch auf den anderen Inseln verbreiteten.

2 Beduinenstämme der syrisch-arabischen Wüste.
3 Jahve selbst ist Israels Herrlichkeit.
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sehr verständliches Bild, das aber eine Anklage von ungeheurer
Wucht enthält. Niemand würde die Sinnlosigkeit des Handelns
einer Ortschaft des Landes verstehen, wenn deren Bewohner eine
fließende Quelle mit ihrem kühlen frischen Wasser verlassen soll»
ten, um sich Zisternen zu bauen, in denen sie Regenwasser sammeln
könnten. Das tut man nur, wenn keine lebenden Quellen vornan*
den sind. Gott hat sich aber in der Geschichte des Volkes als mächtig
erwiesen, war der unversiegbare Quell der geistigen und Wirtschaft»
liehen Segnungen von Jahrhundert zu Jahrhundert gewesen. Nun
beantwortet man seine Treue und Offenbarung mit dem Abfall an
die Landesgötter, die in Wirklichkeit keine Götter sind.

c) I s r a e l s Abfa l l füh r t zur Knech t scha f t
(Kap. 2,14-19)

Unabhängigkeit von Gott führte noch immer zur Abhängigkeit
von der Erde, Verleugnung der Offenbarung zur Huldigung des
Kultus, sittlicher Verfall zur politischen Knechtschaft, nicht etwa
nur bei den einzelnen, auch im Leben ganzer Völker. „Ist denn
Israel ein Knecht, ist er ein Sklavensohn? Warum ward er ein Raub,
über den Löwen brüllen, ist sein Land wüste worden, seine Städte
verbrannt und leer?" In welch einem Gegensatz steht das Volk in
seiner gegenwärtigen politischen Abhängigkeit von den starken
Nachbarstaaten und in seinen Tributverpflichtungen zu jener Zeit,
wo Gott es aus Pharaos Hand als seinen Sohn, ja als seinen Erst*
geborenen forderte, damit es ihm diene1! So klein und schwach
Israel einst auch war, Gott hatte es sich nicht aus Ägypten errettet,
damit es später Sklave der kanaanitischen Maàithaber sei, sondern
damit es als ein freies Königreich von Priestern ihm dienen sollte*.
Nun zankten sich aber die Mächtigen der Erde um Israel als Beute;
und des Volkes Abhängigkeit lag bald in der Hand der Assyrer,
bald in der der Ägypter oder in der der größeren Nachbarstaaten.

Der Prophet sieht diesen Zustand sittlich begründet: Israel be=
gnügte sich nicht mit den Wassern seiner Heimat und lief „nach
Ägypten, um Schichorwasser" zu trinken, und lief „nach Assur, um

* 2. Mose 4, 22.23.
2 2. Mose 19, 5 f.
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Euphratwasser" zu trinken. Unter diesem Bilde von den Wassern
Ägyptens und Assurs schildert Jeremía, wie das Volk durch seine
falsche Neigung, sich außenpolitisch an die größeren Weltmächte
anzulehnen, selbst die Schuld an seiner Versklavung trägt. Es buhlte
um die Freundschaft der Großkönige und endete in der Abhängig*
keit und Knechtschaft von deren Machtstaaten. Jeremía hoffte jedoch,
daß das bisher erlebte Gericht Israel=Juda zum Leben, d. h. zur Buße
und zur Umkehr gereichen wird: „Merk und sieh, wie bitter hart
es ist, daß du Jahve, deinen Gott, verließest und meine Furcht dich,
nicht kümmerte, spricht der Herr, Jahve Zebaothl" So kleidet die
Barmherzigkeit sich in Gericht, um durch Gericht zu erreichen, was
sie durch Gnade nicht mehr erreichen konnte.

d) I s r a e l s B a a l s d i e n s t i s t U n t r e u e (Kap. 2,20-32)

In neuen Bildern soll das Volk seine Schuld dem Herrn gegen=
über sehen. Es hat das Ehejoch zerbrochen und die heiligen „Stricke"
der Liebe und Hingabe zerrissen, durch die es mit dem Herrn ver=
bunden war. Es setzte sich auf jeden Hügel und unter jeden Baum
und wartete als Dirne auf seine Liebhaber. Gott hatte es „als edle
Rebe", als „ganz edle Art" gepflanzt; es hat sich aber zu einem
wilden, unedlen Gewächs entwickelt. Und alle Versuche des Volkes,
sich mit Natron zu waschen und mit Lauge zu reinigen, bleiben
vergeblich: „Schmutzig bleibt deine Schuld vor mir, spricht der Herr
Jahve." Zu leicht denkt das Volk über die Pflege der unsittlichen
Baalskulte auf höheren Hügeln und unter heiligen Bäumen, als daß
dieser offene Treubruch Jahve gegenüber durch Reinigungen wieder*
gutgemacht werden könnte. Ging das Volk in seiner Liebe zu den
kultischen Feiern doch so weit, daß der Prophet es mit einer Ieicht=
füßigen Kamelstute vergleichen muß, die in ihrer Brunstzeit für
jedes Männliche zu haben ist, das ihre Brunst zu stillen vermag.
Keine Warnung nützt: „Ich will nicht! Ich liebe die Liebhaber und
muß ihnen nach."

Ein erschütterndes Bild von Israels religiösem Tiefstand! Nicht
nur ist das redende Gewissen ertötet — die Pflege der Sünde ist
eine buhlerische Leidenschaft geworden, von der man sich bewußt
trotz des offenen Verderbens nicht mehr lösen will. Man scheut
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sich nicht, „zum Baum zu sagen: fVater bist dui', und zum Stein:
,Du hast mich geboren.' " Unter dem Baum sind hier die heiligen
Bäume zu verstehen, die ähnlich den Quellen als Symbol des Lebens
und der Fruchtbarkeit galten. Da die zahllosen Kriege, die auftreten»»
den Seuchen und die vielen Krankheiten ungeheure Opfer an Blut und
Leben forderten, so war jedes Volk um seiner Selbsterhaltung willen
auf die Vermehrung und Pflege seiner Fruchtbarkeit bedacht. Daher
badete man in heiligen Quellen, aß die Früchte heiliger Bäume,
opferte auf heiligen Steinen, wallfahrte zu heiligen Felsgrotten,
veranstaltete heilige Kultfeste, um durch Opfer und sinnliche Weihen
die Fruchtbarkeit des Volkes, der Herden, der Felder und der öl=
und Weingärten zu steigern. Man verehrte die Erde als Symbol der
Mutter, als unermüdliche Spenderin neuen Lebens. Die Zahl der
Götter war so groß, als man Kräfte der Natur zu beobachten und
festzustellen vermochte. Um sie für die Vermehrung des Lebens
zu gewinnen, verehrte man sie und opferte ihren Kräften. Aber
die Erde vertrug nie eine Anbetung. Sie wurde zur Tyrannin und
knechtete und jagte bisher noch alle, die anbetend vor ihr und
huldigend vor ihren Kräften knieten.

Jeremía muß seinem Volke sagen: „Sind doch so viel deiner
Städte auch deine Götter, ]udal", und die griechische Übersetzung
hat noch den Zusatz: „und so viel Gassen in Jerusalem, so viel
Opferstätten für den Baal". Wie man heute in vielen europäischen
Städten noch seine besonderen Stadtwappen hat, viele Familien ihre
Familienwappen von Geschlecht zu Geschlecht weitervererben, so
hatte man in jeder Stadt in Juda seine besondere Lokalgottheit, die
man göttlich verehrte, der man opferte, und von der man Segen
und Schutz erwartete. In der Stunde der Not und der Gefahr aber
erwiesen sie alle ihre Ohnmacht, rechtfertigten sie nicht das Ver=
trauen, das ihre Verehrer in sie setzten. Sie waren Nichtse, ein
Machwerk menschlicher Hände. Und doch blieb Israel ihnen ergeben:
„Vergißt die Jungfrau ihren Schmuck, die Braut ihren Gürtel? Mein
Volk hat mich vergessen — schon undenkliche Zeit."

Von Gottes Seite ist das nicht verschuldet worden. Er wurde
in seinem Verhältnis zum Volk diesem nie zur „Wüste". Umsonst
sandte er seine Propheten und durch sie sein Wort; denn „euer
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Schwert fraß ,meine' Propheten". Die Verantwortung für sein Un=
heil trägt mithin Israel ganz allein. Was im natürlichen Leben einer
glücklichen Braut kaum denkbar ist, das tut jedoch Israel. Es vergißt
seinen Schmuck und seinen Brautgürtel, die Erstlingsgeschenke, die
Gott als Rettung aus der Knechtschaft und als Gnade zur Volk*
werdung in seine Anfangsgeschichte legen konnte.

e) I s r a e l s B ü n d n i s p o l i t i k i s t U n t e r g a n g (Kap. 2,33—37)

Israel hat die Heiligkeit seiner Brautliebe zu Jahve in eine
unersättliche Dirnenliebe zu den Großkönigen erniedrigt. „Wie fein
riditesi du deinen Gang ein, Liebschaft zu suchen1." So beleuchtet
der Prophet Israels Schutzsuchen bei den fremden Großmächten
unter dem gleichen Bilde wie Israels Liebhaberei zu den heidnischen
Baalskulten. Das eine wie das andere war ihm Abfall von Gott.
„Die Propheten haben ihrem Volk und ihren Fürsten die große
Aufgabe zugemutet, die Religion zum beherrschenden Faktor der
Politik wie des ganzen öffentlichen Lebens zu machen1/' Das konn=
ten, das mußten sie tun, weil Israel auf Grund seiner Erwählung
und Berufung2 nicht ein Volksstaat wie andere Staaten, sondern
eine Theokratie, ein dem Herrn verhaftetes Volk sein sollte. Nur
auf diesem Boden hatte es Anspruch, eine Sonderstellung unter
den Weltvölkern einzunehmen und die Bewahrung vor dem jeweilig
drohenden Untergang von Jahve zu erwarten.

Sooft aber Israel nach den Machtmitteln schielte, durch die die
Weltvölker vorübergehend groß und stark geworden waren, ver=
leugnete es seine Berufung und seine Sonderstellung im Völker*
leben. Oder wenn in Zeiten politischer Nöte, wenn die Völker wie
hochgepeitschte, wilde Meereswogen waren, Israel seine Rettung
im Anschluß an die stärkste Weltmacht suchte, anstatt sich ver=
trauensvoll Jahve als dem Herrn der Weltgeschichte zu überlassen,
dann war es wiederum Abfall von Gott. War doch solch ein ge=
pflegtes Bündnis mit einem fremden Volk in der Regel auch ver»
bunden mit der Übernahme des Baalsdienstes dieses Weltvolkes.
Bisher hatte Israel aber durch eine falsche Bündnispolitik nur

1 N a * Volz, S. 30.
2 2. Mose 19, 4 ff.
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Tributverpflichtungen und Knechtung geerntet. Sehenden war es
nicht verborgen geblieben, daß König Ahas durch seine Anlehnung
an Tiglat=Pilesar IV. von Assyrien, um sich vor dem König von
Syrien und vor Pekah, dem König von Nordisrael, zu retten, in
schwerste Abhängigkeit vom assyrischen Weltreich gekommen war.

Dasselbe wird Israel auch jetzt wieder erleben, wo es um die
Gunst Ägyptens buhlt. „Audi von Ägypten wirst du enttäuscht,
wie du von Assur enttäuscht wardst." Gott steht nicht zu solch
einer aus falscher Einstellung heraus betriebenen Bündnispolitik:
„Denn Jahve verwirft deine Stützen, du hast kein Glück mit ihnen."
Es wurde ja von Fall zu Fall zum Verhängnis Israels und Judas,
daß sie durch ihre Anlehnung an eine Großmacht mit in die Kata=
Strophen hineingezogen wurden, an denen diese eines Tages zu=
gründe ging. Mit Assur hatte Juda das bereits erlebt. Von Ägypten
wird es dieselbe Täuschung erleben. Leider wissen wir nicht, in
welcher Zeit Jeremía diese Warnung an die Regierung zu Jerusa=
lern ergehen ließ. Manche Ausleger nehmen an, daß sein warnender
Ruf dazu führte, daß im Jahre 622 der König Josia sich entschloß,
eine vom Ausland unabhängige Politik zu betreiben. Er wollte
lieber sein Volk und Land abhängig vom Herrn als von den rivali=
sierenden Weltmächten wissen.

Gott hat wieder einmal durch seinen Propheten vergeblich
geredet. Das Volk hüllt sich in Unschuld: „Und da sagst du: ,ldi
bin unschuldig, dein Zorn hat sich von mir gewandt.' O, ich fordere
dich vor Gericht über dies dein Wort: ,Ich habe nichts Böses getan'!"
Die Zeit eingetretener Ruhe deutete das Volk so, daß der Zorn
Jahves sich gewendet hätte. Außerdem hüllte es sich ferner in Un=
schuld, so blutrot auch seine Sünde war. Der Prophet spricht vom
„Blut armer, unschuldiger Seelen", das an dem Handeln des Volks
klebt. Ob es sich hier um jene gelegentlichen Kinderopfer im Tal
Tofet oder um die Bedrückung der Armen durch die wirtschaftlich
Starken handelt, ist aus dem Text nicht klar ersichtlich. Unver=
ständlich ist aber bei der einen oder der anderen Annahme, daß
das Volk sich trotz so schwerer Schuld für unschuldig hält und
die Verantwortung ablehnt.

Auch Völker offenbaren ihre eingetretene Charakterlosigkeit,
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an der sie im Sturm zerbrechen, wenn sie erst die Verantwortung
verleugnen, die sie für die von ihnen begangene Schuld tragen.
Denn das war zu jeder Zeit das Erschütternde im Dasein und Wir=
ken des Menschen und der Völker, daß in ihrem Leben entsprechend
der zunehmenden Sünde und Schuld auch die Selbstverblendung
und Charakterlosigkeit zunahmen. Wie charakterlos konnte das
Verhältnis von Mensch zu Mensch, von Volk zu Volk werden,
wenn ihr Handeln erst ohne innerliche Hemmungen und ohne
Skrupel eines an der göttlichen Offenbarung orientierten Gewis=
sens geschah! Denn es liegt im Wesen eines jeden Unrechts und
aller Ungerechtigkeit, daß sie dem Menschen das Urteil Gottes und
das Licht der Gerechtigkeit verdunkeln, so daß er all sein Handeln
nur noch im Lichte einer selbstgeschaffenen Moral und eines sub=
jektiven Rechtes sieht. Man bringt unter deren Herrschaft nicht
mehr den Mut und den Charakter auf, bis zur objektiven Wahrheit
und zur nackten Wirklichkeit vorzustoßen, weil man das Urteil
fürchtet, das über sein bisheriges Wollen und Handeln ergehen
könnte.

III. Die Wiederherstellung auf Grund der Vergebung
(Kap. 3,1-4,4)

„Wenn du dich bekehrst, Israel, spricht Jahve, so bekehre dich
zu mir! Und wenn du deine Greuel vor mir wegtust, so wirst
du nicht verstoßen werden." Kap. 4,1

Der Inhalt des 3. Kapitels schildert den großen Versuch der
Barmherzigkeit, auf Grund der Vergebung über die Schuld Israels
zu triumphieren. Umkehr von Israel=Judas Seite, Vergebung von
Gottes Seite — und die Zukunft sieht ein neues Volk: ein Volk,
das zurück zu seinem eigentlichen Herrn gefunden hat. Die Aktivi=
tat der göttlichen Barmherzigkeit ist ganz auf dieses heilige Ziel
eingestellt. Sie kommt im Prophetenwort dem in seiner Schuld ver=
strickten Volk entgegen, damit es aus der Verwilderung seiner
kultischen Beziehungen wieder zur ursprünglichen Hingabe an den
Herrn gelange.
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a) Die U m k e h r des V o l k e s (Kap. 3,1—5)

Nach der gesetzlichen Rechtslage ist eine solche Umkehr nicht
mehr möglich. „Wenn ein Mann sein Weib entläßt oder sie von
ihm geht und sie eines anderen Mannes wird, kehrt er sich wieder
zu ihr? Ist ein solches Weib nicht gewiß entweiht? Du hast mit
vielen Liebhabern gebuhlt und willst wiederkehren zu mir, spricht
Jahve." Mit dieser Prophetenfrage wird Israel auf jene Gesetzes=
Verordnung geführt, nach der die Wiederannahme bzw. die Wieder=
heirat eines „entweihten" Weibes nicht möglich war. Nach dem
überlieferten Rechtsgrundsatz durfte ein Mann sein Weib nicht
ohne schwere Gründe entlassen. Das Weib sah sich in ihrer Stel=
lung geschützt durch den Scheidebrief. Pflegte sie jedoch unerlaubte
Beziehungen zu anderen Männern, so hatte ihr Mann das Recht,
ihr einen Scheidebrief zu geben und sie zu entlassen. Sie war dann
frei, eines anderen Mannes Weib zu werden. Entläßt auch dieser
sie um ihres wilden Ehelebens wieder, oder stirbt ihr zweiter Mann,
so kann sie, selbst wenn sie die Rückkehr wünschen sollte, nicht
zu ihrem ersten Mann zurückkehren; denn sie gilt als eine Ent=
weihte, die ihren Rechtsanspruch für diesen für immer verloren hat1.

Das war im Urteil Gottes Israels gegenwärtige Stellung ihm
gegenüber. Es ist in seinem Verhältnis zu Jahve eine Entlaufene.
Sein Abfall und seine Dirnenliebe trieb das Volk in die Arme vieler
Liebhaber. Durch seine Hingabe an die heidnischen Kultdienste war
es in Gottes Augen eine Entweihte geworden, für die es eine
Rechtslage zur Wiederkehr nicht mehr gab. Sie blieb der ganzen
Schwere und dem Gericht eines wilden Dirnenlebens ausgeliefert.
Wirkliche Reue über seine Vergangenheit hätte das Volk über seine
rechtlose Lage in Verzweiflung bringen müssen. Trotzdem ist zu=
nächst der große Prophetendienst Jeremias auf Buße und Umkehr
des Volkes gerichtet. Gott enthüllte einen Weg, der weit höher
war als das Recht: den Weg der Vergebung. Wenn Gott durch Ver=
gebung schließlich das Verlorene wiederfinden kann, das ihm auf
Grund des Rechtes für immer verloren bliebe, dann erweist sich
seine Barmherzigkeit in ihrer Aktivität größer als irgendein Recht.

* Vgl. 5. Mose 24, 1—4.
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Das war die einzige Hoffnung für Israels Wiederkehr. Auf dem
Boden göttlicher Vergebung konnte das Volk aus einer Entweihten
wieder eine Geweihte werden.

Das sollte kein leichtes Sichhinwegsetzen über die Vergangen»
heit bedeuten. Dem Volke muß erst sein dirnenhaftes Verhalten
zum Bewußtsein kommen, bevor es fähig ist, sich seiner Vergan=
genheit und seiner verlorenen Brautliebe zu schämen und darob
Buße zu tun. Erst der eintretende Ekel des Volkes an seinem
buhlerischen Leben in der Vergangenheit gibt Gott die Möglichkeit
für die Zukunft, auch ohne Gericht auf Grund der Vergebung ein
Neues zu schaffen.

b) Die V e r g e b u n g s b o t s c h a f t für E p h r a i m (Kap..3, 6—15)

In diesem Abschnitt wird Israel die Abgekehrte und Juda die
Untreue genannt. Der Dirnendienst der Abgekehrten erweist sich
aber im Laufe der Geschichte klein gegenüber dem buhlerischen
Treiben der Untreuen. Der Herr hatte gehofft, daß sich Juda
von einem verwandten Leben würde abschrecken lassen, weil es
Ephraim zu seinem Gericht geführt hatte. Denn schamlos genug
war Ephraims Leben gewesen: „Jahve sagte zu mir in den Tagen
des Königs Josia: Hast du erfahren, wie es die Abgekehrte, Israel,
getrieben hat? . . . Ich dachte, nachdem sie es genug getrieben habe,
würde sie zu mir zurückkehren; aber sie kehrte nicht wieder." Da
wurde der Abgekehrten vom Herrn der Scheidebrief gegeben, und
sie sah sich entlassen. Damit war Nordisrael allen Gerichten aus=
geliefert, die es infolge seiner gepflegten buhlerischen Verhältnisse
erlebte. Anstatt daß sich nun Juda durch den politischen, staatlichen
und völkischen Zusammenbruch Nordisraels von einer verwandten
Entwicklung abschrecken ließ, „nahm Juda sich's doch nicht zu
Herzen, ging hin und wurde ebenso zur Buhlerin".

Nun wendet sich der Herr mit seiner Vergebungsbotschaft an
das unter so schwerem Gericht stehende Ephraim und ruft es durch
seinen Propheten zur Rückkehr auf: „Kehre wieder, Abgekehrte,
Israel ... Denn ich bin gnädig und grolle nicht ewig ... Nur er=
kenne deine Schuld, daß du von Jahve, deinem Gott, abfielst und den
Fremden dich schenktest!" Es ist erstaunlich, wie einheitlich das
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Zeugnis der Heiligen Schrift in der Grundanschauung ist, daß Ret'
tung, Wiederherstellung nur von Gott ausgehen kann. Durch sein
Prophetenwort kommt er auch hier zu jenen von Nordisrael, die
bereits etwa hundert Jahre in fremder Gefangenschaft seelisch und
politisch gelitten hatten. Ihnen läßt er von dem Boden der Ver=
gebung aus, die Um= und Rückkehr in die Heimat verkündigen.
Nach Volz drückt das Wort hier in seiner Imperativform „die Ein=
Iadung, nicht die Aufforderung zum eigenen Entschluß" aus. Gott
appelliert nicht an des Volkes Kraft, er ruft es zum Vertrauen
zu Gottes Kraft auf, die in ihrem Handeln auch innerhalb der
Geschichte Unmögliches möglich machen kann. Ephraim soll aus
seinem Gericht gerettet und, obgleich es seine gesetzliche Rechts=
läge dazu verloren hat, wieder seines Gottes werden. Nicht etwa,
weil es einmal Gottes Eigentum war, sondern weil Gott in seiner
vergebenden Barmherzigkeit neu um Ephraims Liebe und Hingabe
wirbt.

Es ist zu verstehen, daß Jeremía mit seiner priesterlich leidenden
Seele in besonderer Wärme solch eine Botschaft an die Verbannten
aus Nordisrael richtete. Ephraim soll wieder seine Freiheit und seine
völkische Einheit auf heimatlichem Boden gewinnen. Inwieweit die
Aufforderung zur Heimkehr damals auch durch die politische Welt=
läge gerechtfertigt wurde, ist nicht klar ersichtlich. Wahrscheinlich
hingen die Erwartungen auch zusammen mit dem Beginn des Zer=
falls des assyrischen Weltreichs im Jahre 630. Ihre eigentliche Kraft
war aber das Prophetenwort, das Ephraim vom Herrn empfing und
zum Inhalt seiner Hoffnung machen sollte.

c) Eine H e i l s s c h a u ü b e r J e r u s a l e m (Kap. 3,16—18)

Während die ersten Reden wohl in den Anfang des Propheten=
dienstes eines Jeremía fallen, so nimmt man von dieser Schau um
ihres eschatologischen Charakters willen an, daß sie erst nach der
Einnahme Jerusalems durch Nebukadnezar dem Volke verkündet
worden sei. Wie dem auch immer sein mag, wertvoll ist zu sehen,
wie die prophetische Erwartung so sichtbar über einen nur kultisch
und gesetzlich gepflegten Gottesdienst hinauswuchs. War vieles in
der Pflege des Gottesdienstes auch durch Tradition und durch Jahr=
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hunderte geheiligt, die kommende neue Heilszeit wird einen reineren
und unmittelbareren Verkehr des Volkes mit Gott einleiten: „Und
wenn ihr euch mehrt und ausbreitet im Lande in jener Zeit, spricht
Jahve, wird man niait mehr sagen: ,Die Lade des Bundes Jahves'
und sie niait mehr vermissen; auch wird keine mehr angefertigt
werden." Um diese eschatologische Schau in ihrer ungeheuren Trag=
weite für gesetzesfromme Juden zu verstehen, muß darauf hinge»
wiesen werden, welch eine Bedeutung die Bundeslade in der Ge-
schichte Israel=Judas bisher gehabt hatte, und welche Vorstellungen
und Erwartungen sich mit ihr verbanden. Ihre Anwesenheit hatte
dem Volke stets als Symbol der Gegenwart Gottes gegolten. Man
holte sie aus dem Heiligtum ins Heerlager Israels, wenn dieses im
Kampfe mit den Feinden stand1. Man wußte in ihr die in zwei
Steine eingegrabenen Gesetzesworte vom Sinai. Für ewige Zeiten
hatte Jahve seine Bundesworte für das Leben seines Volkes hier
niedergelegt. Davids höchster Wunsch beim Beginn seiner Herr=
schaff war es gewesen, seinen königlichen Dienst in der unmittel=
baren Nähe der heiligen Lade zu tun, und er ließ sie daher von
dem entfernten Kirjath=Jearim hinaufholen nach Jerusalem2.

Welch,ein Weh muß das Herz eines gesetzestreuen Juden zer-
rissen haben, als bei der Zerstörung Jerusalems auch die Bundeslade
im Gericht zugrunde ging! Des Propheten Schau war die Antwort
auf des Volkes Schmerz. Jeremía kündet ein Zeitalter des Heils an,
wo Gott in seiner Gegenwart durch ein Bundessymbol nicht mehr
dargestellt werden wird. Jerusalem als sein künftiger Königssitz
wird seine Gegenwart allen so sichtbar enthüllen, daß niemand
einfallen wird, sie durch die Schaffung einer neuen Bundeslade zu
versinnbildlichen. Eine neue Zeit des Heils, die unmittelbarer Volk
und Gott verbinden wird, und die aus dem untergegangenen Jeru*
salem eine neue Offenbarungsstätte für Ephraim und Juda madien
wird: das gibt die Heilsschau als Hoffnung den Weinenden auf dem
Schutt Jerusalems und den Klagenden über den Verlust der Bundes=
lade. So sollte aus dem gegenwärtigen Gericht durch Gnade ein
völlig Neues geboren werden. Daß dieses Neue mit der Rückkehr

1 1. Sam. 4, 4 ff.
2 2. Sam. 6, 12—15.
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unter Esra und Nehemia noch nidit kam, mußten viele Wartende
zu ihrem tiefsten Schmerz erleben. Es kam erst mit Jesus Christus,
der zum Weibe am Jakobsbrunnen in Vollmacht sprechen konnte:
„Weib, glaube mir, es kommt die Zeit, daß ihr weder auf diesem
Berge nodi zu Jerusalem den Vater anbeten werdet ... Aber es
kommt die Zeit und ist schon jetzt, daß die wahrhaftigen Anbeter
werden den Vater anbeten im Geist und in der Wahrheit1."

d) Die W i e d e r a n n a h m e des Vo lkes (Kap. 4,1—4)

Das Volk hat sich zu seiner Schuld bekannt, nun will sich Gott
hinfort auch zu seinem Volke bekennen. Wenn des Volkes Reue
erst mehr ist als eine Notbuße, durch die es sich vom politischen
Druck und von drohenden Gerichten frei zu machen sucht, wenn
sie innerliche Rückkehr ist zur ersten Liebe, Sehnsucht nach dem
verlorenen Verhältnis zu Gott, dann triumphiert die Barmherzigkeit
über das Gericht. „Wenn du umkehrst, Israel, spricht Jahve, so kehre
um zu mir!... Brechet euren Acker um, sät nicht unter die Disteln,
beschneidet euch für Jahve, tut weg eures Herzens Vorhaut1."

Die Vergebung der Barmherzigkeit kann nur wirksam sein,
wenn sie in der Gesinnung und im Leben des Volkes ein neues
Wollen und eine neue Hingabe auslösen kann. Befreiung von Ge=
rieht ist nur möglich, wenn das Volk bereit ist, sich von jener
Lebenshaltung abzuwenden, die das Gericht in sich trägt. Daher
der Ruf zur Rückkehr bis zu Jahve und zum Neubruch des Ackers
und zur Beschneidung des Herzens: in jener Zeit sehr sprechende
Bilder für innere Vorgänge des Lebens. Israel als Gesamtvolk ist
der Acker, in jedem Bürger und im öffentlichen Staatsleben wucher=
ten die Disteln, sie beherrschten Kultur und Kultus, die Volksmoral
und die Außenpolitik. Bis zu dem letzten Glied des Volkes muß
daher der Umbruch, die innerliche Wendung kommen, muß die
freiwillige Rückkehr zu Jahve einsetzen, soll die Rettung entschei=
dend, die Zukunft neu sein. Die Barmherzigkeit ist so total in ihrer
Erwartung, um dem Volke zu seiner Rettung das werden zu können,
was ihm eine neue Auferstehung bringen soll.

Im Bilde der Beschneidung spricht der Prophet es noch klarer

» Job. 4. 21 f.
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aus, daß es sich in dieser Umkehr um eine Erneuerung des Herzens,
um eine Wiedergeburt des völkischen Lebens handelt. Im religiösen
Leben des Volkes wurde die Beschneidung als Eintritt in die Volks=
gemeinschaft angesehen. Es ist ein sehr beliebtes Bild geworden,
das später Propheten und Aposteln immer wieder diente, wenn sie
von einer äußeren Kultusreform sprachen.

Die Prophetenworte zeigen, wie geistlich und tief Jeremía die
Neuwerdung seines Volkes erfaßte. Ist später von Jesus und den
Aposteln sehr oft von dieser inneren Neuwerdung auch mit andern,
noch tieferen und klareren Worten gesprochen worden — Wieder*
gehurt war auch Jeremía der Anfang eines neuen Werdens, ein
Sichabwenden vom Alten, ein Auferstehen zu Neuem.

IV. Gottes Gerichtsantwort auf Judas Sündenleben (Kap. 4,5-31)

„Stoßt in die Posaune im Lande, rufet mit voller Stimme und
sprecht: Versammelt euch und laßt uns ziehen in die sicheren
Burgstädte! Tragt hoch die (Kriegs-)Flagge nach Zion hin,
flüchtet, bleibt nicht stehen; denn Unheil ich bringe vom Norden
her und gewaltige Erschütterung." Kap. 4,5 f.

Es erschwert das Verständnis der Schrift, wenn übersehen wird,
daß zwischen den aneinandergefügten Berichten meisten.» größere
Zeitspannen liegen. Auch Gottes Gerichtsantwort auf Judas Sünden=
leben erfolgte erst, nachdem des Volkes ganze Lebenshaltung Zeit
gehabt hatte, zu bekunden, daß es sich zu einer Rückkehr zu Jahve
nicht begnadigen lassen wolle. Gott hatte sich mit seiner großen Ver=
gebungsbotschaft durch seinen Propheten vergeblich an Regierung
und Volk gewandt. Die große Friedenszeit, die Juda seit der wun=
derbaren Errettung Jerusalems vor der Belagerung durch die Heere
Sanheribs im Jahre 701 erlebt hatte, soll durch den Einbruch des
Vernichters von Völkern vom Norden her zerstört werden. Die
ganze Angst vor den in sich bergenden Gerichten spricht nun aus
den Schilderungen, die der Prophet von der herannahenden Kata=
strophe gibt.
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a) Des Feindes A n s t u r m vom Norden her (Kap. 4, 5—8)

Die blutvolle, lebendige Schilderung, die Jeremia von dem
Feinde gibt, legt die Annahme nahe, daß es sich um den Skythen»
stürm in der Mitte des siebenten Jahrhunderts gehandelt habe.
„Denn herauf steigt ein Löwe aus seinem Dickicht und ein Ver=
nichter von Völkern. Er bricht auf, dringt hervor aus seinem Ort,
zu verwüsten dein Land. In Trümmer sollen sinken deine Städte
ohne Bewohner." Berechtigt ist aber wohl die Annahme der neueren
Forschung, daß der Prophet das Vordringen eines Feindes ohne
Namen schildert. Um so eindrucksvoller und wuchtiger ist aber die
Schilderung vom Charakter und von dem Wesen des Feindes.
Furchterregend, schreckenverbreitend ist sein heimliches Auftreten.
Ein Volk hat sein politisches Handeln in die Wildheit und Raub=
gier eines Löwen gekleidet. Das unheimlich Dämonische ist Fleisch
geworden, und die Welt sieht einen Vernichter, einen „Würger"
von Völkern. Sein Auftreten und Handeln lassen verwüstete Länder,
verblutende Völker und den Untergang einer bisherigen Kultur
zurück. An einen Widerstand ist nicht zu denken. Wer kann, fliehe
in die Burgstädte, besonders in das so stark befestigte Zion. Eine
letzte Rettung wird aber auch Jerusalem nicht bieten. Das Ende
wird der unnennbare Jammer des zurückgebliebenen Überrestes
sein, der in Säcke gekleidet darüber heulen wird, daß Jahves Zorn
nicht vorübergegangen sei.

b) Die R a t l o s i g k e i t der Füh re r zu Je rusa lem
(Kap. 4,9.10)

Und diese plötzliche Wendung vom blühenden Volksleben zur
politischen Katastrophe wird so unerwartet kommen, daß die Regie*
rung zu Jerusalem die Beherrschung der verantwortlichen Stunde
völlig verliert. Man hatte den Niedergang Assurs zu leicht einge=
schätzt. Den Vorgängen am Euphrat maß man nicht die Bedeutung
zu, die sie alsbald für die politische Gestaltung des nördlichen
Orients gewannen. Das kultische Leben und die Verirrungen des
Volkes, so hoffte man, würden weiter von Jahve zugedeckt werden,
damit dessen Zorn abgewendet werde. Was sich so oft in der Ge=
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schichte eines Volkes, das unmittelbar vor seiner Katastrophe stand,
offenbarte, das zeigte sich auch damals in Juda: völlige Verkennung
der außenpolitischen Lage, Überschätzung der eigenen Sicherheit
und unverantwortliche Selbsttäuschung über den religiösen und
sozialen Tiefstand des gesamten Volkslebens.

„Und es geschieht an jenem Tage, spricht Jahve, daß der Mut
des Königs und der Mut der Fürsten vergeht, und die Priester sind
verstört und die Propheten bestürzt." Verständlich diese Ratlosig=
keit für eine politische und kultische Führung, wenn die Katastrophe
so plötzlich und in solcher Wucht hereinbricht, wie Jeremía sie über
sein sorgloses Volk kommen sieht. Der König mit seinen Regenten
hat den politischen Blick verloren, die Priester wissen nicht, die
Pflege des religiösen Lebens in den Dienst der Errettung des von
der Angst ergriffenen Volkes zu stellen, und den Propheten fehlt
die Schau von der Warte Gottes aus, um die politische Lage richtig
einzuschätzen1. Angesichts des eingetretenen Unheils wendet sich
das ohnmächtige Volk gegen seine Regierung: „Und man wird
sagen: Ja, schmählich betrogt ihr dieses mein Volk und Jerusalem,
da ihr sagtet: ,Es wird euch gut gehen!' — und uns geht das Schwert
ans Leben." Nicht selten waren nachher Revolutionen die Antwort
eines Volkes, das in Friedenszeiten so unverantwortlich durch seine
politische und religiöse Führung getäuscht worden war.

c) Die G e r i c h t s f l u t m i t i h r e m V e r d e r b e n (Kap. 4,11—31)

Nachdem der Prophet die Ratlosigkeit Jerusalems geschildert,
läßt er den hereingebrochenen Krieg in seiner ganzen Schwere und
Grausamkeit selbst reden. Er sieht ihn als den alles Leben ersticken*
den Glutwind von den kahlen Höhen der Wüste kommen; nicht
damit man auf der Dreschtenne Gelegenheit habe, das eingeerntete
Korn von der Spreu zu reinigen, sondern er kommt zum Gericht
für das Volk. Träger des Gerichts ist aber der ungenannte Feind
vom Norden her. „Siehe, wie Wolken steigt er herauf und wie
der Sturmwind sind seine Wagen, schneller als Adler sind seine
Rosse! Wehe uns; denn wir sind vernichtet!" Die Nachricht vom
schnellen Nahen des Glutwindes mit seinen Schrecken vom Norden

» Vgl. Hes. 7, 25 f.

43



her geht von Mund zu Mund, von Dorf zu Dorf, von Stadt zu
Stadt, bis auch Jerusalem sich von der Schreckenskunde erfaßt sieht.
Ein Schnelläufer aus Dan, Israel=Judas nördlichster Grenzstadt, trägt
sie ins Land, man hört sie auf den Bergen Ephraims, vom Schrecken
erfaßt laufen die Feldhüter in iht Heimatdorf und geben sie weiter,
das ganze Volk kommt in Bewegung, jeder flieht, um Rettung zu
suchen vor dem Grauen des Untergangs.

Wie groß muß die Seele eines Propheten gewesen sein, um den
ganzen Jammer eines grauenhaften Krieges, der dodi in Wirklich*
keit zunächst in der Zukunft lag, seelisch so zu durchleben, als ob
er bereits eingetretene Wirklichkeit sei! Daß ein solches Weh nicht
im voraus seine Seele zerriß und ihm die Kraft zu jedem weiteren
Dienst raubte, gehört mit zu den Geheimnissen der Gnade, die jene
erleben, die Gott an seinem Schmerze teilnehmen läßt. Was der
Prophet im voraus durchlitt, verrät der Aufschrei seiner Seele:
„Weh durchzuckt mein Innerstes, Schmerz und Qual. Mein Herz
zerspringt." Es ist das Vorrecht der Freunde Gottes, im voraus den
Schmerz zu teilen, den Gott selbst in sich trägt über den Jammer
und das Sterben derer, die unrettbar ihrem Gericht entgegeneilen.
Gott konnte sie wie einen Abraham in sein Vertrauen ziehen und
ließ sie das Entsetzliche ahnen, bevor Sodom und Gomorra auch
nur eine Ahnung von der Katastrophe hatten, der ihre Bürger ent=
gegengingen1. Wenn aber bereits Propheten so in den Schmerz
Gottes hineingezogen wurden, wieviel mehr muß später der Sohn
durchlitten haben, als er, der Heiland der Welt, über Jerusalem
weinte, und in Gethsemane mit dem Tode rang!

Mitten in seinem Weh muß Jeremía sich noch einmal an sein
Volk wenden und ihm sagen: „Dein Wandel und deine Taten füg=
ten dir solches zu." So tief der Prophet auch mit seinem Volke leidet,
er kann ihm nicht die Verantwortung abnehmen, die es für sein
Gericht trägt. Und wie schnell könnte die Erkenntnis, daß das Volk
selbst schuld ist an seinem bevorstehenden Gericht, zu einer poli=
tischen Wendung in der Bewegung der Völkerwelt fuhren! Denn
das letzte Wort über den Feind vom Norden her hat letzthin doch
Jahve, der Herr der Geschichte. Der Prophet muß aber feststellen:

1 l .Mose 18, 17 ff.; vgl. auch 2. Mose 34, 9.
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„Ach, verblendet ist mein Volk, mich haben sie nicht erkannt;
törichte Söhne sind sie, zwar geschickt, Böses zu tun, aber Gutes zu
vollbringen, verstehen sie nicht." Damit hebt der Prophet die ge=
waltige Katastrophe aus den gewöhnlichen Notwendigkeiten der
politischen Geschichtsereignisse heraus. Judas Untergang ist nicht
einfach das Schicksal, das kleine Völker inmitten unruhiger Welt=
Völker erleben, es ist Gericht über Judas Schuld.

Das Erschütterndste ist aber die Schlußschilderung des Prophe=
ten. Im Geist sieht er bereits das Land vom Feind zertreten, die
Felder vernichtet, die Ortschaften verbrannt, nur Jerusalem ist noch
nicht gefallen. Zion rindet aber auch mitten im Gericht nicht den
Weg zu Gott. Es hatte bisher als eine feile Dirne gelebt, nun soll
der Stadt von ihrem Dirnenleben die Rettung kommen. „Aber du,
die Abtrünnige, was machst du, daß du dich herausputzest mit
Goldschmuck, daß du dich kleidest in Scharlach, daß du aufränderst
mit Schminke deine Augen — vergeblich machst du dich schön. Es
verschmähen deine Liebhaber Getändel, dein Leben suchen sie. Denn
Geschrei wie einer in Kindsnöten höre idi, Gekreisch wie einer Erst=
gebärenden/' Es gehört mit zum Ergreifendsten im Geschichtsbilde
aller Völker, die ihren Untergang als Gericht erlebten, daß sie in
ihrer politischen Verblendung zuletzt gerade in jener Lebenshaltung
und Geschichtsbeurteilung ihre letzte Rettung suchten, durch welche
sie ihre Gerichte vorbereitet hatten. Aber auch in der Geschichte
eines Volkes können Dämonen nicht durch Beelzebub, den Obersten
der Dämonen, ausgetrieben werden. Zions letztes Auftreten als
besonders geschmückte Dirne, um auch im Gericht seine Liebhaber
zu gewinnen, durch die es sich vor dem Untergang gerettet sieht,
wird vergeblich sein. Der Feind vom Norden her kommt nicht, um
mit Juda zu tändeln, er kommt — und sein Schwert wird Judas
Leben suchen.
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V.Judas Verderben rechtfertigt das Gericht (Kap. 5)

„Streift umher auf Jerusalems Gassen und schauet doch, ja
gebt acht und suchet auf ihren Plätzen, ob ihr eine findet, ob
einer ist, der Recht tut, der nach Treue strebt: so vergebe ich
ihnen." Kap. 5,1 ff.

Schon in den Tagen Israels rangen die Propheten um die Frage des
sittlichen Zusammenhangs zwischen Schuld und Gericht. Die furcht*
baren Geschichtskatastrophen können ihnen nicht nur ein Ausdruck
der gesetzlichen Notwendigkeiten innerhalb der menschlichen Ge=
schichtsentwicklung sein. Auch können sie sie nicht etwa nur als
leidenschaftliche Vergeltung einer beleidigten und daher zürnenden
Gottheit ansehen. Sie ringen um eine tiefere Lösung der Frage, um
eine Lösung, durch die der Glaube an Gottes gerechte Weltregierung
nicht erschüttert wird. In diesem Ringen finden wir immer wieder
auch Jeremia. Wie in den Kapiteln 2 und 3 beschäftigt er sich inner=
lieh auch im Folgenden mit der furchtbaren Katastrophe, die da kommt.
Immer noch hofft er auf eine Zerstreuung der dunklen Wetterwolken
vom Norden her. Sie lösen sich aber nicht auf, sie werden schwärzer
und schwärzer, bis sie zur furchtbaren Entladung kommen.

Unmöglich kann es nur ein blindes Naturspiel in der Geschichte
sein, was sich am politischen Horizont so unheilschwanger anbahnt.
Der Herr fuhrt seinen innerlich unnennbar leidenden Knecht selbst
auf die Antwort. Gott ist jederzeit bereit zur Vergebung. An seiner
Vergebung zerbricht alsdann auch das härteste Gericht. Vergeblich
sucht er aber in Jerusalem nach einem einzigen, in dem er mit
seinem Recht und seiner Treue noch Raum hat. Hat aber Gott auch-
in einzelnen keinen Lebensraum mehr, in denen er seine Erkenntnis
und seine Gerechtigkeit zum Heile des Ganzen offenbaren kann, dann
muß er ein Volk jenen dämonischen Gewalten überlassen, deren
Lebensraum es freiwillig geworden ist. Das MenschlichsDämonische
herrschte noch immer in der Geschichte, wo Gott in der Entfaltung
seiner erlösenden und segnenden Kräfte ausgeschaltet wurde.

a) J u d a s W e i g e r u n g zu r U m k e h r (Kap. 5,1—14)

„Du schlugst sie, aber sie fürchteten sich nicht, riebst sie auf,
sie weigerten sich, Zucht anzunehmen, machten ihr Antlitz härter
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als Fels, weigerten sich, umzukehren/' Die Barmherzigkeit in ihrer
mannigfaltigen Aktivität ist groß genug, auch auf dem Wege
schwerer Heimsuchungen einem Volke zur Erlösung zu werden.
Bei Juda waren aber alle Heimsuchungen vergeblich geblieben. Der
Prophet suchte es sich zu erklären. Er hatte geglaubt, daß der herr=
sehende Abfall nur das unwissende Volk ergriffen habe: „lai aber
dachte, nur die Geringen sind das, die handeln töricht; denn sie
verstehen sich nicht auf den Weg Jahves, auf das Recht ihres
Gottes." Jeremia wußte, solange im Menschen die lebendige Gottes=
erkenntnis fehlt, fehlt in dessen Leben auch die entsprechende
Gottesfurcht. In Gottes Gerechtigkeit und Treue zu wandeln vermag
der Mensch immer nur insoweit, als sie ihm mit ihrem Lichte und
ihrer Kraft dienen konnten. Diesen Armen, um ihr täglich Brot
Ringenden fehlten oft die Zeit und Möglichkeiten, sich mit Gott
und seiner Offenbarung vertraut zu machen. Entspannung in ihrem
schweren Dasein brachten ihnen nur die vielen kultischen Festfeiern,
die mit Rausch und Sinnlichkeit verbunden waren. Das ganze Land
war ja voll von heiligen Höhen, auf denen solche Feste zu Ehren
der vielen Gottheiten gefeiert wurden.

Der Prophet war aber zu der Erkenntnis gekommen, daß auch
die Großen ihr Brautverhältnis zu Jahve wie ein lästig gewordenes
Ehejoch zerbrochen hatten. Er war zu ihnen gegangen, um mit ihnen
zu reden. „Denn sie kennen den Weg Jahves, das Recht ihres
Gottes; doch diese zumal haben zerbrochen das Jodi, zersprengt die
Bande." Für den Propheten wog diese Enttäuschung schwerer als
jene, die er mit dem Landvolk erlebt hatte. Viel bewußter war von
diesen Großen das ursprüngliche Band der Liebe mit Jahve ge=
brochen worden. Sie kannten Gottes Weg und den Sinn seiner
Offenbarung — nicht Unkenntnis, Absage beherrschte daher ihre
Lebenshaltung Gott gegenüber.

Der Großen Antwort war mithin innerliche Verhärtung. Und
ließ Gott durch seine Propheten die Verwüstung des Weinbergs
Israel durch Gericht androhen, so sprachen sie in ihrem stolzen
Selbstbewußtsein: „Nicht geschieht jenes, und nicht wird unter uns
kommen Unheil und Schwert; und Hunger werden wir nicht
leiden." Es gehört wiederum zum ganz Erschütternden der Mensch«
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heitsgeschichte: je mehr der Mensch sein Abhängigkeitsbewußtsein
gegen Gott verlor, desto mehr erlag er dem Wahn der Selbstbe*
rauschung und des Selbstvertrauens. In diesem gewinnt der Mensch
alsdann jenes täuschende Blickfeld, von dem aus hinfort Zeitver=
hältnisse, Volksgesinnung, Prophetenworte, Geschichtskrisen völlig
umgedeutet werden. Jerusalem fühlte sich in seiner Hingabe an die
assyrischen Kulte so geborgen, wußte sich durch Assurs Großmacht
so gedeckt, daß es von Jahve und seinen Drohungen nichts befürch=
tete. So wird Lüge zur Wahrheit, Finsternis zum Licht, drohender
Untergang als Anbruch einer neuen Zeit angesehen.

In diesem Ringen wird Jeremia jedoch die Gewißheit, was ge=
schehen wird. Der Herr enthüllt ihm: „Siehe, so mache ich meine
Worte in deinem Munde zu Feuer und dieses Volk zum Holz, daß
es sie verzehre; und die Propheten sollen werden zu Wind, und das
Wort ist nicht in ihnen." Gerichte wirken sich in der Geschichte in
der Regel da am stärksten aus, wo die Verschuldung eines Volkes
am schwersten war. Das durch Jeremia den Großen zu Jerusalem
gewordene Gotteswort hat man für Luft erklärt, es wird für sie
zum Feuer werden. Man glaubte, sich dem Propheten gegenüber
behaupten zu können; des Volkes Leben wird aber Holz sein, das
sich dem Gericht des Feuers nicht entziehen kann. Jahves Propheten=
wort hat man verworfen. Propheten, die Eigenes weissagen, wird
man hören und durch sie irregeleitet werden. Diese Verblendung
wird sich steigern, bis die Katastrophe hereinbricht wie ein Dieb in
der Nacht. Wahrlich, eine Erkenntnis, die dem Propheten erschlossen
wurde, von so totaler Bedeutung, daß sie bis heute durch die Ge=
schichte gerechtfertigt wurde! Wo immer Gott in seinem wahren
Prophetenwort verworfen wurde, da bewunderte man alsbald die
Worte der Propheten des Antigöttlichen.

b) Judas Ger i ch t du rch ein Volk aus der Ferne
(Kap. 5,15-25)

Ungemein lebendig und anschaulich ist die Schilderung des Fein'
des. „Siehe, ich bringe über euch, spricht Jahve, ein Volk von ferne,
ein altes Volk ist's, ein Volk aus der Urzeit ist's, ein Volk, du ver'
stehst nicht seine Sprache, und weißt nicht, was es redet!" In der
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Forschung hat man vielfach angenommen, daß es sich hier um die
Skythen handle, einen nordischen, indogermanischen Volksstamm,
der in seinem Körperbau, Wuchs und in seiner Kühnheit dem mor=
genländischen Menschen weit überlegen war. Es war daher ver=
ständlich, daß ihr heimliches Auftauchen, ihr wildes Vorstürmen
und ihr kühnes Handeln überall Schrecken und Todesfurcht erwek=
ken mußten. Neuere Ausleger nehmen aber an, daß es sich auch hier
nur um eine Schilderung Babels handelt, eine Schilderung, die Babels
Volk in seiner ungebrochenen Kraft erscheinen läßt. Es ist ein Volk
aus der Ferne, aber keine Raumweite hat seine Kraft gebrochen.
Es überwand alle Fernen und erfaßte eines Tages unverhofft Völker
und Länder, die da glaubten, durch ihre entfernte Lage vor der
Raubgier dieses Feindes geschützt zu sein. Es hat Kraft genug, auch
Juda zu erreichen. Ein altes Volk ist's, aber auch die Zeitalter mit
ihren Katastrophen und Stürmen haben seine jugendliche Kraft
nicht gebrochen. Es hat gute und böse Zeiten überwunden und hat
sich seine Kraft zum entscheidenden Handeln bewahrt. Juda wird es
also nicht mit einem Schwächling zu tun haben, nicht mit einem alt=
gewordenen Volk, das sich um seiner Selbsterhaltung willen zu
einem entschlossenen Handeln aufrafft. Der Prophet nennt es ein
Urvolk, und daraus schließt man, daß es sich hier tatsächlich um eine
Schilderung der Babylonier handelt, da sie das älteste Kulturvolk
des Vorderen Orients waren. Auch die assyrische Kultur stammte
aus Babel.

Auch darin zeigt das Volk seine unheimliche Kraft, daß es sich
bei allen Eroberungen doch seine Sprache bewahrt hat, eine Sprache,
die niemand versteht. Es spricht, aber seine Sprache bleibt ein Ge=
heimnis; niemand erfaßt die unheimlichen Tiefen, die das Volk in
sich trägt.

Entsprechend der Schilderung dieses uralten Kraftvolkes aus der
Ferne ist dann auch die Beschreibung seines wilden Handelns. „Sein
Kodier gleicht einem geöffneten Grabe, sie alle sind Helden, und es
verzehrt deinen Schnitt und dein Brot, sie verzehren deine Söhne
und deine Töchter, es verzehrt deine Schafe und deine Rinder, es
verzehrt deinen Weinstock und deinen Feigenbaum, es verwüstet
deine festen Burgen, auf welche du vertraust, durchs Schwert." Wie
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wurden doch die Propheten begnadet, den raubtierartigen Charakter
einer Weltmacht zu schildern, da deren Seele nicht das Bild des
Menschensohnes, sondern das des Tieres trug! Audi der Mensch
ist dem Menschen nur Beuteobjekt, solange in ihm das Tier und
niait der Mensch herrscht. Wann diese Betrachtung von Jeremía
auch immer aufgezeichnet oder gesprochen wurde, ob noch vor oder
erst nach der josianischen Reichs* und Kultusreform, ihr Inhalt war
farbig und wuchtig. Sie mußte alle in Juda aufhorchen lassen, die
sich in ihrer Selbstsicherheit bis dahin geringschätzend über die
politischen Vorgänge im Norden geäußert hatten. Groß war die Zeit,
entsprechend groß war das warnende Prophetenwort.

In den folgenden zwei Versen wird nun mit wenigen Worten
dem Volk gesagt, daß sein Gericht nicht ein totales sein wird, daß
nämlich Jahve Juda nicht völlig vernichten werde. Die Ursache seines
schweren Exils soll das Volk immer wieder bei sich selbst und nicht
etwa bei anderen suchen: „Wie ihr mich verlassen habt und gedient
fremden Göttern in eurem Lande, also sollt ihr Fremden dienen in
einem Lande, das nicht euch gehört." Es bleibt etwas ganz Großes
bei den Propheten, daß sie bei der Behandlung der Gerichtsfrage in
erster Linie das Gewissen ihres Volkes zu wecken suchten. Sie gaben
dem Volke keinen Anlaß, sich leicht über ein Gericht hinwegzusetzen
und die Ursachen seiner Leiden, seines Zusammenbruchs und seines
Exils in den Sünden der Nachbarvölker zu suchen. Die Propheten be=
urteilten alles Weltgeschehen immer wieder von der Seite Gottes
aus. Daher erkannten sie, daß Bewahrung vor dem Gericht und Er=
lösung aus dem Gericht nur einem in seinem Gewissen erwachten
Volke werden könne.

Der nächste Abschnitt des Kapitels enthält wieder eine Beleuch=
rung des inneren Zustandes des Volkes. Ihm wird der schwere Vor=
wurf gemacht: „Augen haben sie und sehen nicht, Ohren haben sie
und hören nicht!" Juda wird in seinen Gerichten nicht sagen können:
ohne die Möglichkeit, das Unheil zu sehen, kam es über uns; ohne
ein Prophetenwort als Warnung zu hören, sind wir vom Unheil
dahingerafft worden. Gott benutzte jedes Bild und jede Gelegen=
heit, um Juda vor seiner Katastrophe zur Erlösung zu werden;
aber das Volk irrte bewußt um den Preis seiner Seele.
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c) Judas Führerschichten im Urteil des Propheten
(Kap. 5, 26—31)

Noch mehr als in den modernen Zeiten war in der alten Welt
das Volk in der Regel das, was seine Führerschichten aus ihm
machten. Wurde deren skrupelloses Leben zur öffentlichen Staats=
moral, dann entsprach auch das Volksleben und das Staatsrecht
alsbald einer solchen Moral. Erschütternd ist daher das Urteil, das
Jeremía über Judas Führung im Wirtschaftsleben und im Kultus*
dienst zu fällen hat. Die wirtschaftlich Starken erweisen sich ebenso
beutegierig wie die Weltmächte in ihrem Hunger nach Ländern und
Völkern. Und das den eigenen Volksgenossen gegenüber! Über den
Gewinn der Erde haben sie ihren Bruder verloren. Sie knien vor
dem Mammon und zertreten die Seele und das Recht des Nächsten.
„Es finden sich in meinem Volk Ruchlose. Wie Vogelsteller stellen
sie Fallen, und Menschen fangen sie. Wie ein Käfig voll von Vögeln,
also sind ihre Häuser voll von Trug. Darum wurden sie groß und
reich, wurden fett und feist." Selbst das Recht der Waisen und die
Sache der Armen mußten diesen Starken und Satten gegenüber
schweigen. Sollten doch gerade in Israel=Juda durch göttliche Rechts=
Ordnung sowohl die Waisen als auch der Arme in ihren Rechten als
ein unverlorenes Glied des Ganzen geschützt werden. Armut durfte
nicht zum Sklavendienst führen. Elternlosigkeit sollte nicht schutz=
und heimatlos machen. Um so mehr litt die öffentliche Volksmoral,
je mehr die Starken zu Verderbern wurden, sich wohl vor ihren
Götzen, nicht aber vor der göttlichen Offenbarung beugten. Und
suchten Arme und Waisen in ihrer Not ihr Recht, so zeigte sich als=
bald, wie auch die Vertreter des öffentlichen Rechts abhängig von
diesen Gewalthabern waren.

Am schwersten ist jedoch der Vorwurf, den Jeremía den Priestern
und Propheten macht. Entsetzt über diese Diener des Heiligtums
und über diese angeblichen Sprecher Jahves ruft er aus: „Höret!
Schauerliches, Entsetzliches geschieht im Lande! Die Propheten pro=
phezeien im Dienst der Lüge, und die Priester stehen ihnen zur
Seite durch ihre Weisungen, und meinem Volke gefällt es so —
aber was wollt ihr, wenn es damit aus ist?" Wenn geistliche Autori=
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täten erst nur im Dienste des Kultus und des Volkes stehen, dann
haben sie meistens bereits die göttliche Sendung und die Vollmacht
des Wortes verloren. Ihr Ohr ruht nicht mehr am Munde Gottes,
es horcht auf das Urteil des Volkes. Sie pflegen Tempeldienste, aber
um des Kultus willen, nicht damit durch Opfer und Gebet eine Ge=
meinde sich anbetend zu Gott erhebe. Sie sind als Propheten in den
Sitzungen des Königs mit seinen Fürsten und begleiten Heerführer
und Streitscharen auf die Schlachtfelder.

Welch eine bedeutende Rolle Priester und Prophet im öffent=
liehen Leben Israel=Judas führten, ist ja bekannt. Als Ahab von
Nordisrael mit Josaphat, dem König von Juda, gegen Syrien zog,
um das verlorengegangene Ramoth in Gilead zurückzugewinnen, da
war die vereinte Heeresmacht von vierhundert Propheten begleitet.
Als sich die beiden Könige vor dem Beginn der Schlacht um eine
Schau an sie wandten, da weissagten alle den bevorstehenden Sieg.
Erst Michaja ben Jimlas, der auf das Drängen Josaphats noch ge=
rufen wurde, muß künden: „Ich sah ganz Israel zerstreut auf den
Bergen, wie Schafe, die keinen Hirten haben1." Prophet gegen Pro-
phet — wie oft erlebte es Jeremía in seiner Mission!

Es ist aber nicht anzunehmen, daß Jeremía etwa gegen den
Priester als Priester und gegen den Propheten als Propheten ge=
wesen wäre. Er war kein Revolutionär des gottesdienstlichen Lebens,
insofern es der Ausdruck des inneren Glaubensverhältnisses seines
Volkes zu Gott war, gehörte er selbst doch dem geweihten Priester*
stand an. Was Jeremía zu seinem schweren Urteil kommen ließ, und
was ihn in solch schwere Spannungen mit anderen Propheten in
Jerusalem brachte, war die Erkenntnis, daß Priester und Prophet zu
abhängigen Kultusbeamten und zu Staatsdienern geworden waren
und ihre höhere Sendung verleugneten.

Die falschen Propheten waren in der Mehrheit verschieden von
den Propheten der heidnischen Götter der Nachbarvölker. Diese
waren zwar sehr zahlreich in Jerusalem and Samaria geworden. Seit
den Tagen Salomos, Jerobeams I. und Ahabs waren im Lande immer
neue Götzenaltäre und Kultstätten des aramäischen Baal, der phöni*
zischen Astarte und des babylonischen Marduk entstanden. Mit die=

i 1. Kôn. 22,17.
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sen hatten jedoch die meisten auch der falschen Propheten nichts zu
tun. Zwar eiferten sie nicht wie ein Elia, Arnos und Jeremía für
Jahve. Andererseits waren sie aber doch Jahveverehrer und Vertreter
des gesetzlichen Kultus. Und doch waren sie nicht Propheten. Da
sie sich aber den Prophetennamen beilegten und den Propheten»
mantel trugen, im Namen Jahves jedoch falsch weissagten, erwiesen
sie sich in der Welt Gottes als „falsche" Propheten. Was machte sie
zu solchen?

Ihnen fehlte das Entscheidende, was die wahren Propheten
hatten. Ihr Weissagen geschah berufsmäßig, auf Grund persönlicher
Stimmungen, nach den Wünschen von Volk und König, aus natio=
nalem Selbstbewußtsein und sonstigen Motiven heraus. Nicht im
Auftrage Gottes und nicht aus der Welt Gottes heraus weissagten
sie. Ihrem Leben fehlte die höhere Berufung, ihrem Dienst die pro=
phetische Schau, ihrem Handeln der göttliche Auftrag. Daher floß
ihr Weissagen auch nicht aus der Beherrschung der augenblicklichen
Weltlage und der lokalen Situation ihres Volkes heraus. Sie sprachen
da von Frieden, wo sie Gericht verkündigen sollten, und da von
Gericht, wo sie Frieden hätten bringen sollen.

Wie gern wäre z. B. ein Jeremía Künder des Friedens gewesen,
wo er bis zur Eintönigkeit nur von nahenden Gerichten und vom
bevorstehenden Untergang zu weissagen hatte! So manche seiner
Worte verraten, wie stark er innerlich darunter litt. Sein seelisches
und völkisches Empfinden widersprach dem göttlichen Auftrag:
„Sieh, ich bestelle dich heute über die Völker und Reiche, auszujäten
und niederzureißen und zu zertrümmern — zu bauen und zu pflan=
zenl" In der Hingabe an seine prophetische Berufung wußte er sich
aber verpflichtet, nicht nach subjektiver Stimmung, sondern im gött=
liehen Auftrage zu weissagen. „Ich kann nicht schweigen; denn die
Stimme der Posaune und Kriegslärm hört meine Seele1." Ihn er=
drückt seine prophetische Schau, ihn schaudert vor dem Kommenden,
aber er muß es aussprechen: „Vom Grimm Jahves bin ich voll, bin
müde, ihn zu tragen; gieße ihn aus über den Säugling auf der Gasse,
über den Kreis der Jünglinge*." Und als das Unabwendbare erst in

1 Kap. 4, 19.
2 Kap. 6, 11.
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Sicht tritt, da muß er seinem Volke sagen: „Gehe idi aufs Feld hin*
aus, sehe idi Ersdilagene; komme idi zur Stadt hinein, sehe idi Ver=
hungerte1." Da entringt sich seiner Prophetenseele die Verzweif=
lung: „Wehe mir, Mutter, daß du midi geboren hast, den Mann des
Streites, den Mann des Haders für das ganze Land2!" „Denn sobald
idi spredie, sdir eie idi Gewalt und künde Verderben*."

Diese übermenschliche Kraft im prophetischen Dienst, diese sich
selbst aufopfernde Hingabe an die empfangene Offenbarung, diese
restlose Zurücksetzung aller seelischen und völkischen Gefühle,
dieses eiserne Standhalten gegen alle Anrempelungen und Verleum=
düngen des eigenen Volkes fehlte den „falschen" Propheten. Sie er=
lagen ihrem Beruf und zogen sich in ihrem Dienste in entscheiden*
den Augenblicken auf ihr Eigenes zurück. Denn von ihnen muß
Jeremía sagen: „Ihres Herzens Gesidit künden sie, nidit aus dem
Munde Gottes*." So kam der falsche Prophet dazu, so treu und hin=
gegeben sein Dienst auf anderen Linien womöglich auch war, daß
er in den bestimmten großen Fragen der Gesdiidite Eigenes, nidit
Göttlidies — seelisch. Empfundenes, nidit prophétisai Gesdiautes
kündete.

Und bringen wir als von Gott Berufene heute die innere Wahr=
haftigkeit uns selber gegenüber auf, dann werden wir uns im Blick
auf die wahren Gottespropheten im Alten Bunde offen eingestehen,
daß wir uns in unserem Dienst auf so manchen Gebieten des öffent=
liehen Lebens ebenfalls als „falsche" Propheten erwiesen haben.
Wie oft gingen audi wir, ohne gesandt zu sein; weissagten wir,
ohne die Offenbarung zu haben; berieten wir Volk und Gemeinde,
ohne daß wir zuvor im Rate Gottes gewesen waren! „Wenn sie
wirklidi in meinem Rate gestanden hätten, so würden sie meinem
Volke mein Wort verkünden und es zurückführen von seinem bösen
Wege und der Bosheit seiner Taten5." Dieses ernste Wort mußte
Jeremía seinen Berufsgenossen vorhalten, die in den großen weit«
politischen Fragen und im Blick auf den inneren Zerfall ihres Volkes
„falsch" geweissagt hatten.

Das Ziel der prophetischen Botschaft war daher stets die sitt*
1 Kap. 14, 18. 3 Kap. 20, 8. 5 Kap. 23, 22.
2 Kap. 15,10. 4 Kap. 23,16.
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lidie Erneuerang des Volkes. Ob Privat= oder Staatsleben, ob Wirt=
schaftsordmmgen oder Auslandsbeziehungen, ob Kultus oder Kultur:
sie rang überall um die Vorherrschaft des Geistigen über das Mate=
rielle, um die Herrschaft des Ewigen in der Geschichte des Ver=
gänglichen, um die Autorität der Gottesstimme über die Stimme von
König und Volk. Nicht Kultusrestauration, sondern Herzensreforma*
tion wird daher stets auch Jeremías letzte Forderung bleiben, mit
der er vor Thron und Altar tritt.

VI. Leidensdiaft lidie Schilderung des nahenden Gerichts (Kap. 6)

„Flüchtet, ihr Söhne Benjamins, hinweg aus Jerusalem, und in
Thekoa stoßt ins Horn und laßt ein (Rettungs-)Zeidien auf-
steigen über Beth-Kerem! Denn Unheil blickt drohend von
Norden her und großes Verderben." Kap. 6,1

Wiederum durchlebt Jeremía innerlich im voraus das ganze Weh,
wie es später Jerusalem bei seiner Belagerung durch den Feind vom
Norden her wird erleben müssen. Das Wort vom Gericht hat den
Propheten ergriffen. Nun läßt es ihn nicht mehr los, bis das im
voraus Geschaute furchtbare Erfüllung geworden ist. Das sind stelU
vertretende Leiden, wie sie von den Großen des Reiches Gottes
sowohl in alten Zeiten als auch im Zeitalter der Kirche Christi
immer wieder erlebt wurden. Die Vollendung wird erst enthüllen,
von welch einer weittragenden Bedeutung solche Leiden für das
Werden des Reiches Gottes auf Erden waren1. Bei Jeremía führten
sie zu jenem priesterlichen Versuch, durch Warnung sein Volk zu
retten, solange noch Hoffnung bestand, daß es vor dem Schwersten
bewahrt werden könne: „Laß dich warnen, Jerusalem, daß mein
Herz sich dir nicht entfremde, daß ich dich nicht mache zurWüstenei,
zum unbewohnten Lande!"

a) Schilderung der Belagerung Jerusalems
(Kap. 6,1-8)

Sie geschieht in solch einer leidenschaftlichen Angst, als ob der
Prophet inmitten des Schreckens stünde. Bisher hatte der Prophet

1 Vgl. Paulus' Ausführungen in Kol. 1, 24 ff.
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das Landvolk aufgefordert, seine Zuflucht im befestigten Jerusalem
zu suchen. Nachdem er jedoch bei den Großen gewesen, die Lebens=
haltung der Bürger Jerusalems und die. Gesinnung der Führer=
schichten geprüft hatte, da wußte er: auch die stärkste Festung
wird niait vor dem. Feind vom Norden her schützen. Da blieb nur
noch die Wüste Juda mit ihren vielen Schlupfwinkeln und Felsen=
höhlen, die bis heute allen Wegelagerern und Räuberbanden als
Verstecke dienen, den Übrigbleibenden als einzige Rettungsstätte.
In Thekoa, der Heimatstadt des Propheten Arnos, einige Stunden
südlich von Bethlehem gelegen, soll man in die Posaune stoßen,
damit alle Flüchtenden die Richtung wissen, in der ihre Rettung
liegen kann. In Beth=Kerem soll man eine Signalfahne hissen, damit
von diesem Höhepunkt des Hügellandes der Wüste Juda aus alle
vom Schwert Übriggebliebenen sehen können, wo noch eine vom
Feinde nicht beherrschte Stätte sei. Nachdem der Herr Jerusalem um
ihrer Lüge und ihrer Gewalt willen verlassen hat, ist an eine Ret=
tung nicht mehr zu denken. Die feindlichen Heere brennen in ihrem
Verlangen nach dem Sturz und nach der Einnahme. Ob zur Zeit der
Mittagshitze, ob in den Stunden nächtlicher Ruhe — in jedem
Augenblick sind sie zum Sturm bereit. Nur eine Rettung gibt es noch:
die Rückkehr zu Gott, bevor das vom Propheten geistig Durchlebte
Geschichte geworden ist.

b) Die N a c h l e s e im W e i n b e r g (Kap. 6, 9—15)

Wie wenig es aber dem Herrn um das Gericht als Gericht zu
tun ist, wie er die nahende Kriegsnot in den Dienst seiner Barm=
herzigkeit zu stellen sucht, zeigt der Auftrag, den Jeremia erhält.
„So sprach zu mir Jahve der Heerscharen: Halte Nachlese, halte
Nachlese, wie am Weinstock, am Rest Israels! Noch einmal suche ab,
wie der Winzer, mit deiner Hand, die Reben!" Wahrlich, mensch=
liehe Worte über tiefste geistliche Vorgänge! Gott weiß, daß Israel
als Weingarten in seinem gesamten Leben versagt hat. Vielleicht
könnten aber einzelne kleine Reben doch Trauben haben, die ver=
borgen geblieben sind. In Ahabs Zeiten gab es doch immer noch
siebentausend Stille im Lande, die ihre Knie nicht vor Baal gebeugt
hatten. Hatte auch das Prophetenauge Elias sie nicht gefunden, Gott
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kannte sie. Jeremía soll Nachlese halten auch zu seiner Zeit. Viel=
leicht findet er einzelne, die ein innerliches Verständnis haben für
seine warnende Mission. Durai die Seelsorge an einzelnen kann
vielleicht die Rettung dem Ganzen kommen. Denn jeder neue Auf=
trag Gottes an seinen Boten war auf dieses Ziel eingestellt. Der
Prophet muß aber auch diesmal wieder feststellen: „Siehe, zum
Hohn geworden ist ihnen das Wort Jahves; sie können's nicht
hörenl" Nicht nur ein Pharao, auch ein Volk kann in seinem dauern=
den Widerspruch gegen Gottes Offenbarung zu jenem Zustand aus=
reifen, wo man hört und doch nicht hört, wo man sieht und doch
nicht sieht. Die Schrift nennt das Verstockung.

Solch ein Zustand ist aber die Überleitung zum Gericht. Es
kommt auch über Juda; das Kind auf der Gasse, der Kreis der Jüng=
linge, der Mann mit seinem Weibe, die Alten und Betagten, die
Bürger der Städte, das Volk des Landes, alles und alle werden ein
Opfer des nahenden Krieges werden. Der innerliche Verfall hat alle
erfaßt, nun erfaßt alle auch die Not. „Denn sie alle, vom Kleinsten
bis zum Größten, sind auf Gewinn aus, und Betrug üben alle, so
Priester wie Prophet. Und sie heilen den Schaden meines Volkes
leichthin, indem sie sagen: Friede! Friede! Doch wo ist Friede?"
Prophetenworte, wiederum von solch einer weltumspannenden Er=
kenntnis und Tragweite, daß man sie seitdem über die Vorgeschichte
des Unterganges eines jeden Weltvolkes lesen konnte. Lag ein Volk
erst im Bann der Selbstberauschung und Selbsttäuschung, so daß
man in der herrschenden Gesinnung nichts mehr wußte von „Be=
schämung" über seinen innerlichen Zustand und über seine poli=
tische Gefahr, dann erlag es dem nächsten Gerichtssturm, der über
es erging. Je gesünder einzelne oder Völker in der Geschichte waren,
desto nüchterner waren sie in ihrer Selbsteinschätzung und desto
mutiger im Ertragen der Wahrheit und in der Beurteilung der Wirk=
lichkeit. Gerechtigkeit und Wahrheit sind nicht allein religiöse Be*
griffe, sie sind das von Gott gelegte Fundament der Geschichte,
Schöpfungsordnungen, durch welche die Erhaltung und Vollendung
der ganzen Welt bestimmt wird.

57



c) Got tes v e r g e b l i c h e H e i m s u c h u n g e n
(Kap. 6,16—30)

Schwankend sind die Ansichten darüber, in welchem geschicht=
liehen Zusammenhang die vorangegangenen und auch die nach=
folgenden Betrachtungen und Mahnungen des Propheten stehen.
Manches spricht für die letzte Periode in der glücklichen Regierung
des Königs Josia. Die große Zeit des begnadeten Königs hatte dem
Volk nicht gebracht, was sie ihm bringen sollte, um dem kommen=
den Gericht zu entgehen. Jeremías Prophetenauge erkannte die
große Selbsttäuschung, der sich Regierung und Volk hingegeben
hatten. Die Rückkehr zum Gesetzesbudi und die Restauration des
Kultus hatten dem Volke nicht die Wiedergeburt des Herzens, nicht
die Reformation des Lebens und nicht die Rechtsgrundlage für das
soziale und bürgerliche Leben gebracht, die sie ihm zu bringen be-
rufen waren.

In dem Nachfolgenden faßt der Prophet zusammen, daß alle
Gottesheimsuchungen vergeblich geblieben sind. Vergeblich blieb
der Wächterruf (16—20), vergeblich blieb die Gerichtsdrohung
(21—26), vergeblich blieb auch das Prophetenwort (27—30). Er=
schüttemd für den jungen Propheten! Vielleicht wäre es über die
Kraft eines Jeremia hinausgegangen, wenn Gott ihn gleich in seinen
ganzen Schmerz über Judas Gericht hineingezogen hätte. Auch hätte
Jeremia für die einzelnen Aufträge des Herrn, wenn von vorn=
herein das „Vergeblich" über jedem Auftrag gestanden hätte, wohl
nicht die nötige Wärme und Hingabe gefunden, die mit dem Ernst
seiner Mission für Regierung und Volk verbunden waren. Aus
jedem Werben, aus jedem Warnungsruf des Propheten sollte der
ganze Ernst der Ewigkeit sprechen. Nur an ihre Mission ganz hin-
gegebene und an ihren göttlichen Auftrag glaubende Persönlich-
keiten waren je und je begnadet, Zeiten und Völker vor eine letzte
Verantwortung und Entscheidung zu stellen.

Vergeblich ist des Propheten Wächterdienst. Er hat den Auftrag
erhalten, dem Volke zu verkündigen: „Tretet an die Wege und
sehet, forschet nach den Pfaden der Vorzeit, welches der Weg des
Heils sei!" Gerade die Geschichte der Väter sprach zu klar, auf
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welchem Wege das Heil für Thron und Volk auch jetzt allein liegen
könne. „Den geht, so werdet ihr Ruhe finden für eure Seele." Man
hatte aber in Juda das Verständnis für die Sprache der Geschichte
verloren. Auch war es vergeblich gewesen, daß der Herr dem Volke
Wächter gab, die zu rufen hatten: „Habt acht, wenn das Horn
ertönt!" Des Volkes Antwort auf jedes Warnungssignal blieb:
„Das wollen wir nicht!" Verschließt aber das Volk das Ohr des
Herzens der lebendigen und warnenden Stimme des Herrn, was
nützt dann alle äußerliche Gesetzestreue und formelle Kultushand=
lung? „Was soll mir der Weihrauch aus Saba, das Würzrohr aus
fernem Lande? Eure Brandopfer gefallen mir nicht, und eure Schlachu
opfer sind mir nicht angenehm."

Es ist wiederum eine Erkenntnis, die Weltgeltung hat, daß ein
unwahres und verwerfliches Kultusleben auch zu einer entsprechen^
den unwahren und verwerflichen Volksmoral führen. Die Ethik eines
Volkes stand nie höher als seine Dogmatik, ein verwerflicher Tempel
führte zum Untergang Jerusalems1. Auch Jeremia muß nach ver=
geblichem Wächterruf dem Volk sagen: „Gürte das Trauergewand
um, Tochter meines Volkes, wälze dich in der Asche! Traure wie
um den einzigen Sohn in bitterer Klage! Denn jählings kommt über
uns der Verwüster."

Wie vergeblich alle göttlichen Versuche waren, aus allen Schlak=
ken des Volkslebens einiges Gold als Edelmetall durch Not und
Heimsuchung herauszuschmelzen, davon sollte der Prophet sich zu=
letzt noch als Metallschmelzer überzeugen. „Es schnaubt der Blase*
balg", doch aus dem Feuer kommt nichts als Blei; umsonst „schmilzt
man und schmilzt, die Bösen lassen sich nicht ausscheiden. Nennt sie
verworfenes Silber; denn Jahve hat sie verworfen." Ja, Jeremia,
dein Leben enthüllt uns die ganze Schwere der Verantwortung, die
mit jener Glaubenshingabe verbunden sein kann, die mit dem
jungen Jesaja zu sprechen wagt: „Ich will's; sende mich2!"

1 Matth. 23,37—24,1 f.
2 Jes. 6, 8.
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B. Die Reden ans der Zeit Jo jakims (609-598)
(Kap.7-20;26)

I. Jeremías erste Tempelrede (Kap. 7,1 -15? 26)

„Das Wort, das von Jahve an Jeremía erging: Tritt ins Tor
des Hauses Jahves und rufe dort dieses Wort aus und sprich:
Höret das Wort Jahves, ihr alle aus Juda, die ihr durch diese
Tore hineingeht, Jahve anzubeten!" Kap. 7,1 f.

Des Propheten erste Tempelrede fiel in eine politisch bewegte
und gedrückte Zeit. Um so höher war die innerliche Stimmung des
Volkes. Heilige Fest= und Kultusfeiern mußten das Volk über den
Ernst jener außenpolitischen Lage hinwegtäuschen, die sich aus den
Vorgängen im Innern ergeben hatte. Unberechenbar für Juda war
der Verlust, den es durch den Tod seines Königs Josia erlitten hatte.
Leider war er durch eigene Schuld in der Schlacht gegen Pharao Necho
bei Megido gefallen. Die Regierung nach ihm beherrschte nicht den
Ernst der politischen Situation. Die Ernennung Schallums, des jün=
geren Sohnes des Josia, zum Könige, später Joahas genannt, erwies
sich gleich als unglücklich. Pharao Necho setzte ihn ab, sandte ihn als
Gefangenen nach Ägypten und übertrug auf den im Volke un=
beliebten älteren Bruder Eljakim (Jojakim) die Königswürde. Nach
dem Bericht aus den ersten Versen des sechsundzwanzigsten Kapitels
erfahren wir nun, daß Jeremías Auftreten im Tempelhof beim Ari"
tritt des Königs Jojakim stattfand.

a) Des V o l k e s T e m p e l v e r t r a u e n (Kap. 7,1—15)

Es war Pflicht und daher geboten, daß Thron und Tempel durch
gemeinsamen Dienst versuchten, das Volk über die entstandene
politische Krise hinwegzuheben und vor völliger Mutlosigkeit zu
bewahren. Man ging aber nicht einen Weg, der zur inneren Umkehr
des Volkes zu Gott und zur Verhinderung des Gerichts fuhren
konnte. Man suchte im Volk ein Vertrauen aufzubauen, dem der
höhere Inhalt fehlte, und das im Gericht zur schwersten Enttäu=
schung fuhren mußte. „So spricht Jahve der Heersdiaren, der Gott
Israels: Bessert euern Wandel und eure Taten, so will idi eudi an
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diesem Orte wohnen lassen. Verlaßt euch nicht auf täuschende
Worte: ¡Der Tempel Jahves, der Tempel Jahves, der Tempel Jahves
ist hier!' — sondern bessert euern Wandel, bessert eure Tatenl"
Diese Worte rief Jeremía der feiernden Menge zu, als sie sich zu
einem der großen Jahresfeste im Tempelhof zu Jerusalem versam=
melt hatte. Das Volk war in freudiger Erregung und Stimmung.
Man nimmt an, daß wahrscheinlich auch die Festlichkeit der Thron=
besteigung Jojakims mit dem Feste verbunden war. Das Volk
brachte durch die Priester auf den Altären dem Herrn seine Sünd=
und Dankopfer, seine Gelübde und seine Huldigungspsalmen dar.
Die Propheten weissagten und beruhigten das Volk, indem sie auf
Israels Erwählung in Abraham, auf Mose als den Erretter aus Ägyp=
ten, auf David und seinen ewigen Königsthron, auf Hiskia und
sein königliches Gottvertrauen und zuletzt auf Josia, den großen
Reformator Judas, hinwiesen. War doch durch Josia das Land von
den fremden Götzenaltären gereinigt, das Gesetz zur Norm des
kultischen Lebens erhöht und das Land in seiner nationalen und
völkischen Gesinnung stark gemacht worden. Was vom Euphrat her
drohe, das sei nur eine politische Wetterwolke, die sich da und
dort entladen könne, aber an Jerusalem vorübergehen müsse, wie
andere Wetterwolken in der Vergangenheit vorübergegangen wären.

Solch eine innere Einstellung der Öffentlichkeit und die allge=
meine Beurteilung der politischen Lage deckten sich aber nicht mit
Jeremías prophetischer Schau. Er hörte die trügerische Begründung:
„Der Tempel Jahves, der Tempel Jahves, der Tempel Jahves ist
hier!" Als Vierzigjähriger steht er im Tor des Tempelhofes, wo
alles Volk vorbeizieht, und fordert die Erneuerung des Lebens, nicht
aber mystischen Tempelglauben. Schon längst hatte er unter der
Theologie jener unter Josias Reformbestrebungen stark gewordenen
Richtung gelitten, die in der äußeren Gesetzeserfüllung den Bestand
Judas gesichert sah. Sie verlegte das Glaubensverhältnis eines
Volkes zu Gott in àie gesetzliche Pflege von Heiligtum, Opfern,
Sabbaten und Jahresfesten. In dieser Orthodoxie, nicht im Wandel
vor Gott liege Judas Sein und Zukunft. Welch eine Abgötterei das
Volk in solcher Einstellung mit dem Heiligen trieb, das dem GIau=
ben als Ausdruck seines Verhältnisses zu Gott zu dienen, nie aber
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das Verhältnis selbst zu ersetzen vermag, erkannte man nicht.
Kultuspflege war Ersatz für Glaubensgemeinschaft geworden.

Heiligtümer waren aber nie heiliger als das Volk, das sie schuf.
Des Volkes Leben und Wandel, Führerschicht und Landvolk, Prie=
ster und Propheten, das Verhältnis der Reichen zu den Annen —
in allem und in allen herrschte ja nicht die Offenbarung des Ge=
setzes und die Furcht des Herrn, es triumphierten die Habgier, die
Gesetzlosigkeit, die Wollust, der Meineid, die Ehebrüche, die Unter*
drückungen. Das Heiligtum solch einer Volksgemeinde konnte nur
eine Räuberhöhle sein, nicht aber Gottes Wohnsitz auf Erden. Der
Prophet mußte daher dem Volke trotz seiner hohen Stimmung und
Zuversicht sagen: „Und weil ihr nicht hören wolltet, ob ich auch
früh und spät zu euch redete, und nicht antworten wolltet, ob ich
euch auch rief, so werde ich dem Hause, das (zwar) nach meinem
Namen genannt ist, und auf das ihr vertraut, und dem Orte, den ich
euch und eurenVätern gegeben, ebenso tun, wie ich Silo getan habe."

Das war ein erschütterndes Wort. Es mußte die Menge aus ihrer
Feststimmung herausreißen und vor eine ungeahnte Wirklichkeit
und eine ganz neue Erkenntnis stellen. Blitzartig wurde eine Frage
gelöst, wie sie das Volk bisher in solchem Lichte nie gesehen hatte.
Solange Gott in Schilo einen ihm geweihten Samuel hatte, redete
er zu Israel auch in Schilo. Solange er in Jerusalem ein ihm ver=
haftetes und ihm folgendes Volk hatte, gab er ihm daselbst auch
ein nach seinem Namen geweihtes Heiligtum. Ob das Zentralheilig*
turn in Schilo, ob Tempel in Jerusalem — sie teilten eines Tages
mit dem Volke das Gericht, dem dieses entgegenging. Ist ein Volk
nicht mehr im Glaubensgehorsam dem Herrn verhaftet, dann hat
es auch kein geweihtes Heiligtum mehr, durch das es vor kommen=
den Gerichten geschützt wird. Gott hütet nicht seine Heiligtümer,
wenn sein Volk erst in der Welt der Ungerechtigkeit heimisch
geworden ist. In seinen Gerichten bevorzugt er auch nicht etwa Juda
vor Ephraim, wenn Juda in seinem Leben die Sünden Ephraims teilt.

b) Des P r o p h e t e n T e m p e l r e d e (Kap. 26, i—11)

Die Forschung nimmt an, daß wir in diesem Kapitel des
Propheten Tempelrede haben, wie sie von Baruch in der Lebens»
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